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			Das Testament des Gunfighters

			Die ersten Tage nach ihrem Einzug auf die Ranch verbrachte Marjorie Grant damit, das weitläufige Gelände zu erkunden. Dabei wurde sie von Carson begleitet, einem struppigen Bastardhund.

			Das Wohnhaus und die Stallungen waren in einem erbärmlichen Zustand. Jahrelang hatten die Gebäude leer gestanden. Der letzte Besitzer war ein Sonderling gewesen, dem man einen Hang zum Übersinnlichen nachsagte. Nachdem der Mann eines Tages spurlos verschwand, fand sich lange kein Interessent für das westlich von Tombstone gelegene Anwesen.

			Marjorie Grant gefiel die Ranch. Sie gab ihren Hurenjob auf, packte ihre Sachen und zog mit ihrem vierbeinigen Gefährten um.

			An einem Freitag Anfang Mai kratzte Carson unweit der Ranch ein Loch in die hartgebackene Erde – und in der Spalte fand Marjorie ein geheimnisvolles Holzkästchen …

		

	
		
			Das Teil war aus Sperrholz und hatte ungefähr die Größe jener Behältnisse, in die Zigarren aus Übersee verpackt werden. Über Kreuz war eine dünne Hanfschnur herumgewickelt, mit einem winzigen Henkerknoten fixiert. An einigen Stellen war das Holz so porös wie ein alter Lumpen.

			Als Marjorie es in die Hand nahm, wich der Hund zurück und bellte aufgeregt. Er gebärdete sich, als wäre seine Herrin dabei, eine Todsünde zu begehen.

			»He, Carson!« Sie schüttelte den Kopf. »Wieso machst du so einen Krawall? Es ist nur ein Ding aus Holz. Völlig ungefährlich. Guck doch selbst!«

			Carson zog die Lefzen hoch und grollte leise.

			Marjorie kraulte ihm gutmütig den Nacken, aber es dauerte eine Weile, bis das Tier sich beruhigt hatte.

			Bis vor zwei Wochen war Marjorie ein heiß begehrtes Amüsiergirl in Tombstone gewesen. Sie war eine zierliche Frau mit leuchtend blauen Augen und einem sinnlichen Mund. Ihr langes Blondhaar trug sie zum Pferdeschwanz gebunden. Bekleidet war sie mit einer derben Cottonhose und einem Flanellhemd, wie sie die Cowboys auf der Range trugen.

			Schon lange hatte sich Marjorie mit dem Gedanken getragen, ihr lockeres Leben im Vergnügungsviertel der Boomstadt aufzugeben. Sie wollte sich mit dem ersparten Geld irgendwo in die Einöde zu verkriechen. Bei einem ausgedehnten Ritt durchs Cochise County hatte sie schließlich die verlassene Ranch entdeckt.

			Auf Anhieb hatte sie Gefallen an dem Anwesen gefunden und beschlossen, es zu kaufen. Die Formalitäten waren rasch erledigt. Marshal Hynde hatte sich ziemlich gewundert, dass eine Frau von Mitte zwanzig allein in die Wildnis ziehen wollte. Bei der Übergabe der Dokumente hatte er mit den Schultern gezuckt und »Des Menschen Wille ist sein Himmelreich« gemurmelt.

			Jetzt war Marjorie Grant die neue Besitzerin der im Volksmund genannten BB-Ranch.

			Sie beendete Carsons Nackenmassage und widmete sich wieder ihrem Fund. Carson legte seinen Kopf auf die Vorderpfoten und beobachtete misstrauisch.

			Die dünnen Schnüre, die das Kästchen umschlossen, waren mürbe und zerschlissen. Im Nu waren sie durchtrennt.

			Marjorie ließ sie fallen und hob den Deckel.

			Ein ölgetränkter Lappen kam zum Vorschein. Er wurde von einer Klammer aus Draht fixiert.

			Als Marjorie sie aufbog, fiel eine vergilbte Fotografie auf die Erde. Das Bild zeigte einen Mann, der auf einem Pferd ritt. Er hielt seine rechte Hand erhoben, als wolle er auf etwas zeigen, das außerhalb des Bildes lag. Im Hintergrund erhob sich ein zerklüftetes Felsmassiv, das Marjorie an die Tafelberge in der Four Corners-Region von Utah erinnerte. Ganz unten rechts, am Rand der Fotografie, hatte jemand mit schwarzer Tinte die Initialen BB geschrieben.

			Die BB-Ranch, überlegte Marjorie, wenn ich mich nicht irre, hieß der letzte Besitzer Bram Boomer. Viele Leute aus Benson, Bisbee und Tombstone hatten den seltsamen Kauz Bram »Mysterious« Boomer genannt. Es hieß, er pflegte von Zeit zu Zeit Kontakt zu Spiritisten und Schamanen. Seine verschrobenen Anschauungen lösten unter seinen Mitmenschen nur herablassendes Kopfschütteln aus. Aber niemand wagte es, ihm zu nahe zu kommen. Boomer war ein Meister exzellenter Schütze und hatte schon so manchen Preis gewonnen.

			Marjorie faltete den Lappen auseinander. Außer dem Bildnis fand sich noch ein daumengroßer schwarzer Schmuckstein darin, ein Obsidian. Er hatte die Form eines Herzens, womöglich ein Talisman seines Besitzers.

			»Siehst du«, sagte Marjorie zu Carson, »eine Fotografie und ein Stein, und du hast dir fast in die Hosen gemacht vor Angst. Ein toller Hund bist du!«

			Sie musste lachen, als Carson seinen Blick hob und so tat, als interessiere er sich mächtig für einen Raubvogel, der in großer Höhe über der wüstenhaften Landschaft kreiste.

			Eine Weile überlegte Marjorie, was sie mit ihrem Fund anstellen sollte. Wieder zurücklegen oder mit nach Hause nehmen?

			Schließlich steckte sie den Stein in die Hosentasche, das Bild hingegen erregte ihre Aufmerksamkeit.

			Sie fragte sich, warum Bram Boomer oder wer auch immer sich die Mühe gemacht hatte, das Kästchen zu vergraben. So weit weg von dem Wohnhaus. Ein Bild und ein Stein. Im Grunde ganz banale Dinge. Solche Gegenstände lagen doch meistens in einer Schublade in der Wohnstube. Seltsam, wieso hatte man sie eine halbe Meile vom Haus entfernt verbuddelt?

			Marjorie drehte das Bild um und fand eine kurze Notiz auf der Rückseite.

			»Testa-T66.« Sie stutzte. »Hm, was zum Henker soll denn das schon wieder bedeuten?«

			Carson begann wieder zu grollen.

			»Wenn du was weißt, raus damit«, ermunterte Marjorie ihn. Seit sie auf der Ranch wohnte, hatte sie sich angewöhnt, mit dem Hund zu reden als sei er ein Mensch.

			Da sprang Carson auf die Beine und drehte ihr das Hinterteil zu. Den Schwanz eingeklemmt, trottete er davon.

			»Carson, ich bin enttäuscht von dir!«, rief sie ihm nach. »Jetzt, wo ich deine Hilfe brauche, machst du dich aus dem Staub. Hast du gar kein schlechtes Gewissen?«

			Ohne sich um ihren Ausruf zu kümmern, verschwand der Hund hinter einem Mesquitegestrüpp.

			»Testa-T66«, sinnierte Marjorie laut.

			Sie grübelte darüber nach, was diese Notiz wohl bedeuten mochte. Der Schreiber musste sich ja irgendwas dabei gedacht haben.

			Eine geheime Botschaft?

			Marjorie konnte sich keinen Reim darauf machen.

			Zum ersten Mal seit ihrer Anwesenheit auf der Ranch vermisste sie die Gesellschaft anderer Menschen. Wäre sie jetzt in Tombstone, würde sie fix mal jemand fragen, was Testa-T66 bedeutete.

			Marjorie schob das Bild zu dem Stein in die Hosentasche. Tief in Gedanken folgte sie Carson zum Ranchhaus.

			Über den Felskuppen am westlichen Horizont ging die Sonne unter. Der brandrote Arizona-Himmel war ein Augenschmaus ohnegleichen. Immer wieder war Marjorie von dem prächtigen Naturschauspiel tief beeindruckt. Mit seinem Aufsehen erregenden Farbenspiel glich der Himmel der Farbpalette eines verrückt gewordenen Malers.

			Am Haus angekommen, setzte sich Marjorie auf die wurmstichige Sitzbank neben der Vordertür. Sie holte das Foto aus der Tasche und starrte es minutenlang an.

			Testa-T66.

			Die rätselhafte Buchstaben-Zahlenkombination ging ihr nicht aus dem Kopf. Nach vergeblichem Grübeln beschloss sie, gleich morgen früh in die Stadt zu reiten. Glenn Peters, der Besitzer des Gemischtwarenladens, wusste bestimmt Rat. Im Übrigen wurde es höchste Zeit, dass sie ihre Lebensmittelvorräte auffrischte.

			Apropos Lebensmittel. Prompt knurrte ihr der Magen. Seit Mittag hatte sie nichts mehr gegessen.

			Marjorie stemmte sich von der Bank. »Carson! Carson, Abendbrot!«

			Sie wartete, aber der Hund kam nicht. »Carson! He, du alter Schwerenöter! Hast du keinen Hunger?«

			Der Hund zeigte sich nicht.

			Das war ungewöhnlich. Carson war ein Fresssack, wie er im Buche stand. Noch nie hatte er eine Mahlzeit verpasst. Heute jedoch schien er nicht den geringsten Appetit zu verspüren.

			»Carson! Carson!« Der Hund blieb weg, und schließlich wurde es Marjorie zu bunt. Die Launen eines Bastardköters waren das Letzte, was sie jetzt brauchte. Sie ging ins Haus und warf die Tür hinter sich zu. »Okay, wer nicht will, der hat schon. Dann esse ich heute eben allein.«

			Die Zeit verging. Als es dunkel wurde, war Carson noch immer nicht zu sehen. Allmählich machte sich Marjorie Sorgen. Carson hasste die Dunkelheit. Und heute blieb er freiwillig draußen, mit leerem Magen?

			Da stimmte doch was nicht! In Marjories Kopf tanzten die Fragezeichen.

			Sie beschloss, nach dem Ausreißer zu suchen. Um ihn anzulocken, nahm sie einen gepökelten Fleischknochen aus dem Speicher. Dann hängte sie sich ihren Revolvergürtel um die Hüften, klemmte sich den Stetson auf den Kopf und verließ das Haus.

			Schon nach ein paar Minuten fand Marjorie den Hund an der Stelle, wo er am Nachmittag das Loch in die Erde gescharrt hatte. Er blickte sie mit traurigen Augen an, als sie sich vor ihm niederließ. Sie begann, seinen Nacken zu massieren. Carson legte den Kopf auf die Pfoten und jaulte leise.

			»Testa-T66«, murmelte sie in Gedanken.

			Plötzlich hob Carson den Kopf und bellte laut.

			***

			Am nächsten Tag betrat Marjorie Grant den kleinen, in der Second Street gelegenen Gemischtwarenladen von Glenn Peters. Auch als sie noch in Tombstone wohnte, hatte sie ihre Einkäufe meistens hier getätigt.

			Peters, mit Halbglatze und großer Hornbrille, stand hinter der Registrierkasse und erzählte einem Kunden im großkarierten Sakko den Witz von dem Coyoten, der sich beim Polizeichef um den Posten des Deputys bewarb.

			Marjorie stellte sich vor das große Wandregal, in dem Mehl, Zucker, Mais und eine Menge Konserven einsortiert waren. Während sie überlegte, wie viel sie von allem brauchte, trat der Mann im Sakko neben sie.

			»Freut mich, dich zu sehen, Marge«, sagte er. »Du kommst wie gerufen.«

			»Ach ja?« Sie runzelte die Stirn. Marge war ihr Spitzname, den die Freier im Bordell benutzten.

			Der Mann zwinkerte ihr vertraulich zu. »Ich bin Jim Foster. Sag bloß, du erkennst mich nicht?«

			Sie kramte in ihrem Gedächtnis, erinnerte sich aber weder an sein Spitzmausgesicht noch an seinen Namen. In ihrer Zeit als besudeltes Täubchen hatte sie jeden Tag mit anderen Männern zu tun gehabt. Offensichtlich hatte Jim Foster keinen nachhaltigen Eindruck auf sie hinterlassen.

			»Tut mir leid, beim besten Willen, ich weiß wirklich nicht, wo ich Sie hinstecken soll, Mister.«

			»Mister? Beim letzten Mal hast du mich Jimmy genannt. Es war, als du mir meinen Big Billy auf Hochglanz poliert hast.«

			Marjorie stand stocksteif. »Mag sein. Aber mit Big Billys hab ich jetzt nichts mehr am Hut. Bin aus der Branche ausgestiegen, und zwar für immer.«

			»Du hast deinen Job an den Nagel gehängt?!« Der Mann, der Foster hieß, blähte seine Backen auf. »Das ist ja jammerschade! Von allen Girlies hast du mir am besten gefallen. Naturtalente wie du wachsen nicht am Straßenrand. »Dein Hüftschwung – der ist wirklich einmalig.« Er kreiste mit dem Becken wie eine Schlangentänzerin. Dann beugte er sich an ihr Ohr. »Und deine Brüste sind wie Pudding …«

			»Genug!« Marjorie brachte ihn mit einer unwilligen Geste zum Schweigen.

			Eben hatten zwei Kunden das Geschäft betreten. Ein großer Mann mit sandfarbenem Haar und ein Cowboy, der ein aufgerolltes Lasso über der Schulter trug. Marjorie verspürte nicht die geringste Lust, sich vor versammelter Mannschaft in ein Gespräch über ihren Hüftschwung und die Beschaffenheit ihrer Brüste einzulassen.

			»Sie entschuldigen mich bitte«, sagte sie und trat zum Storekeeper an die Theke.

			Foster stand einen Moment da und grinste vor sich hin. Dann, ganz unvermittelt, grabschte er zu.

			Marjorie fühlte seine zugreifende Hand am Hintern.

			Verdammt! Wie der Blitz schwang sie herum. Es klatschte laut, als sie ihm eine Ohrfeige gab. »Ich verbitte mir das! Haben Sie mich verstanden?«

			Auf Fosters Wange zeichnete sich brandrot der Abdruck ihrer Hand ab.

			Vor Wut fing er an zu schielen. »Miststück! Du wagst es, mich zu schlagen?«

			»Lassen Sie mich in Ruhe, sonst verpasse ich Ihnen noch eine Schelle!« Marjorie war drauf und dran, dem Pöbler die Augen auszukratzen. Noch nie hatte sie jemand als Miststück betitelt.

			Foster trat neben sie an die Kasse. Er atmete schwer, und sein Spitzmausgesicht war zur Grimasse verzogen. Die Äderchen an seiner linken Schläfe traten bläulich hervor.

			Ganz plötzlich riss er eine Hand hoch.

			Wie durch einen Zauber blieb sie in der Luft hängen.

			Der große Mann mit dem sandfarbenen Haar hielt sie gepackt. »Sie sollten jetzt verschwinden, muchacho«, sagte er ruhig. »Gehen Sie nach Hause, und stecken Sie den Kopf in die Regentonne, das kühlt ab!«

			Erst jetzt erkannte Foster seinen Nebenmann.

			Er grinste schief. »Oh, Mr. Lassiter! Hab Sie gar nicht erkannt. Ähm, meine Nerven sind auch nicht mehr die besten. Verflixt! Die Weiber sind unser aller Verderb.«

			Lassiter ließ die Hand los. Foster ging zur Tür. Bevor er verschwand, warf er Marjorie einen bösen Blick zu.

			Sie wandte sich an Lassiter. »Danke für Ihren Beistand«, sagte sie und lächelte dünn.

			»Immer wieder gern, Miss.« Er trat zurück und wartete, bis sie ihren Einkauf erledigt hatte.

			Es dauerte nicht lange, und Glenn Peters hatte die Ware in einem großen Jutesack verstaut. Als er den Preis nannte, lupfte Marjorie ihren Brustbeutel aus der Hemdbluse und zählte das Geld sorgfältig ab. Peters konnte nicht wechseln, und sie langte in die Hosentasche, wo sie noch etwas Kleingeld bei sich trug.

			Als Erstes geriet ihr der Obsidian zwischen die Finger. Sie legte ihn achtlos auf die Theke und daneben einige Centstücke.

			»O yeah, jetzt klappt es.« Der Storekeeper strich die Münzen ein und warf sie in die Kassenschublade. »Soll ich Ihnen helfen, den Sack zum Pferd zu bringen?«

			»Nein, nicht nötig. Ich schaffe es allein.« Marjorie bedachte Lassiter und den Storekeeper mit einem kurzen Nicken und wollte eben den Sack mit ihrem Einkauf zur Tür wuchten, als ihr einfiel, dass sie nicht nur gekommen war, um Vorräte zu kaufen.

			»Eine Frage, Mr. Peters«, sagte sie, »haben Sie schon einmal den Ausdruck Testa-T66 gehört?«

			»Wie?« Er nestelte an seiner Brille.

			»Testa-T66.«

			Peters hob eine Achsel. »Mhm, höre ich zum ersten Mal, Miss. Was soll denn das sein?«

			»Keine Ahnung. Ich dachte, das könnten Sie mir sagen.«

			»Bedaure. Da bin ich überfragt.« Der Storekeeper wandte sich Lassiter zu. »Und was kann ich für Sie tun, Sir?«

			Marjorie schleifte den schweren Sack über die mit Sand bestreuten Dielen zum Ausgang. Der Cowboy sprang hinzu und öffnete die Tür.

			Als das Türglöckchen bimmelte, war auf einmal auch Lassiter da.

			Er grinste gutmütig. »Lassen Sie mich mal ran!«

			Marjorie wollte protestieren, doch ehe sie sich versah, hatte der athletische Mann den vollgestopften Jutesack auf die Plattform vor das Geschäft gewuchtet. Als er dabei war, ihn auf den Rücken ihres Rotbraunen zu hieven, baute sich Marjorie neben ihm auf. Die Hände in die Seiten gestemmt, blinzelte sie ihn an.

			»Ich kann mich gar nicht entsinnen, Sie um Hilfe gebeten zu haben, Mr. Lassiter«, sagte sie kühl.

			Er schob seinen Hut höher. »Halb so wild, Miss. Wir vergessen alle mal was.«

			Marjorie war verblüfft. Der Bursche war nicht auf den Mund gefallen. Sie schaute Lassiter genauer an. Was sie erblickte, gefiel ihr. Sie musste sich eingestehen, dass dieser Adamsjünger genau ihrem Typ entsprach.

			Für einen Moment verspürte sie den Anflug süßen Verlangens. Doch sofort kämpfte sie das aufwallende Gefühl nieder. Schluss mit den Männergeschichten! Lange genug hatte sie sich den Kerlen unterworfen. Sie war extra aufs Land gezogen, um ein für allemal einen Strich unter all ihre sündhaften Verfehlungen zu ziehen.

			Sie wollte nur noch eines – allein sein, allein mit Carson.

			Lassiter befestigte den Sack an den Sattelgurten. »Müsste halten«, sagte er mit Kennerblick. »Ich hoffe, Ihr Weg ist nicht allzu weit. Wenn doch, sollten Sie unterwegs noch einmal die Halterung prüfen. Wie weit müssen Sie denn?«

			Sie gab sich bedeckt. »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.«

			»Stimmt.« Er nickte beifällig. »War nur so her daher gesagt. Ich wollte Sie nicht aushorchen.«

			»Okey dokey.« Sie band das Pferd los. »Dann nochmals besten Dank für Ihre Hilfe. Good bye.«

			Lassiter trat zur Seite, als sie einen Fuß in den Steigbügel schob. »Wollen Sie noch wissen, was Testa-T66 bedeutet?«, fragte er plötzlich.

			Sie schaltete ihre Ohren scharf. »Sagen Sie bloß, Sie können damit was anfangen?«

			»Nun, ich denke schon«, antwortete er. »Soviel mir bekannt ist, werden die Schließfächer auf der Bahnstation von Benson mit T66 bezeichnet.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Die Nummer der Postfiliale in Benson lautet T66. Das weiß ich genau.«

			Marjorie kaute auf ihrer Lippe. Der Vermerk auf der Fotografie wies also auf ein Schließfach in Benson hin. Offenbar hatte Bram Boomer dort wichtige Unterlagen deponiert.

			Sie sah Lassiter an. »Wenn Sie so schlau sind, dann wissen Sie bestimmt auch, was ›Testa‹ bedeutet, oder?«

			Er nickte. »Das müsste das Kennwort sein. Derjenige, der es dem Clerk am Schalter nennt, erhält Zugang zu dem Fach. Sie haben doch keinen Schlüssel, oder?«

			»Nein, den gibt es nicht.«

			Jetzt ärgerte sich Marjorie. Warum um alles in der Welt war sie nicht selbst auf diese simple Erklärung gekommen? Dieser Lassiter hatte die Lösung des Rätsels einfach so aus dem Ärmel geschüttelt. Im Übrigen kannte er jetzt das Kennwort, um an das Fach zu gelangen.

			Und wie er mich anstarrt, dachte sie. Als hätte er die Absicht, sie im nächsten Augenblick über den Zügelholm werfen, um Luft an ihren Hintern zu lassen.

			Erneut streifte sie ein Hauch der Lust. Zu Beginn ihrer Karriere als Sidewalkdohle hatte sie es einmal auf einem Zügelholm getan. Natürlich nicht am helllichten Tag, sondern nachts, als niemand zu sehen war. Ihr Partner war ein Sergeant aus Fort Sumner gewesen. Er hatte ihr die Röcke hochgeschlagen und sie von hinten genommen. Danach hatte er sich auf den Holm gesetzt, und sie hatte ihn geritten, bis er kam.

			Verdammt! Verdammt! Verdammt! Marjorie hatte große Mühe, ihre aufwallende Sinnlichkeit zu zügeln. Wieder kämpfte sie das Gefühl nieder.

			Der Rotbraune tänzelte, und Marjorie zwang ihn mit den Knien in die entgegengesetzte Richtung. »Ich muss los«, sagte sie. »Man sieht sich.«

			Sprach’s und preschte wie ein Wirbelwind die Straße hinunter.

			Lassiter blieb am Zügelholm stehen und blickte ihr versonnen hinterher. Als Marjorie Grant nicht mehr zu sehen war, griff er in seine Hosentasche.

			Der herzförmige Obsidian kam zum Vorschein.

			Lassiter betrachtete den Stein von allen Seiten.

			All devils, dachte er. Diese Frau muss ich wiedersehen, und zwar bald!

			***

			Die Sonne stand im Zenit, als Lassiter in die Third Street einbog. Er war auf dem Weg zu Ken Matthews, der im Cochise County als Kontaktmann der Brigade Sieben fungierte.

			Matthews war Besitzer einer exklusiven Trinkbar, die in Tombstone einen vorzüglichen Ruf besaß. Das Niveau des Lokals war erstklassig. Das Inventar bestand aus Originalteilen eines Pullman-Zugrestaurants. Matthews hatte keine Mühe gescheut und das Innere des Gastraums mit viel Liebe zum Detail herrichten lassen.

			Allerdings öffnete die Shylock Bar erst am späten Abend.

			Lassiter passierte die verriegelte Vordertür und gelangte durch den Torweg auf den rückwärtigen Platz des zweistöckigen Adobe-Gebäudes. Hier fand er eine hübsch gestaltete Veranda, mit grün berankten Pergolas und großflächigem Sonnenschirm.

			Matthews, mit Halbglatze und hochgezwirbeltem Bart, saß auf einer Holzbank und beschrieb einen Bogen Papier. Vor ihm, auf dem Tisch, stapelten sich einige Aktenordner, deren Deckel sauber etikettiert waren.

			Als Matthews den Neuankömmling bemerkte, nahm er seine Brille ab und lehnte sich zurück. »Nanu? Was treibt dich bei dieser brütenden Hitze aus dem Haus?«, fragte er.

			»Eine Dame namens Marjorie Grant.«

			»Die kleine Lady, die sich die BB-Ranch unter den Nagel gerissen hat?«

			»Genau.« Lassiter setzte sich rittlings auf einen Stuhl. »Hab sie eben bei Glenn Peters getroffen. Ich muss zugeben, dass sie einen ziemlich nachhaltigen Eindruck auf mich gemacht hat.«

			»Manche Dinge ändern sich nie.« Matthews stieß einen Seufzer aus. »Warum überrascht mich das nicht?«

			Lassiter ignorierte die Anspielung. »Was weißt du über sie, Ken?«

			»Was ich über Marge Grant weiß?« Matthews verzog das Gesicht, als hätte er in einen Kanten schimmeliges Brot gebissen. »Meine Güte, Lassiter, womöglich ist es mehr, als du wirklich wissen willst. – Bist du sicher, dass du die ungeschminkte Wahrheit über Marge verträgst?«

			»Na klar. Sehe ich aus wie eine Mimose?«

			Matthews nickte. »Gut, du hast es so gewollt. – Marge Grant ist ein besudeltes Täubchen, nein, halt, stopp! Sie war eines. Es ist noch nicht allzu lange her, da hat sie dem horizontalen Gewerbe den Rücken gekehrt und sich in den Kopf gesetzt, ihr Dasein in Einsamkeit zu beschließen.«

			»Sie ist eine Ex-Hure?«

			»Ich hatte dich gewarnt.«

			Jetzt wurde Lassiter klar, warum sich das Spitzmausgesicht vorhin im Geschäft so unverschämt verhalten hatte. Normalerweise gingen die Männer westlich des Mississippis mit weiblichen Wesen sehr höflich und zuvorkommend um. Prostituierten hingegen wurde nicht allzu viel Respekt gezollt.

			»Sie hat die BB-Ranch gekauft«, sagte er. »Ich frage mich, warum eine junge Frau den Rest ihres Lebens als Nonne vergeuden will?«

			Matthews griff neben sich und brachte eine bauchige Trinkflasche zutage. Dann stellte er zwei Becher auf den Tisch und schenkte ein.

			»Kalter Tee ist ein guter Durstlöscher«, meinte er.

			Die Männer tranken.

			Kurz darauf brachte Lassiter den herzförmigen Obsidian zum Vorschein. Er ließ ihn von einer Hand in die andere gleiten, während das hübsche Gesicht der Blondine in seinem Geist herumspukte.

			»Wow!«, entfuhr es Matthews. Er streckte eine Hand aus. »Zeig mal her, das Teil.«

			Lassiter reichte ihm den schwarzen Stein.

			Matthews betrachtete ihn. »Woher hast du ihn?«

			»Marjorie hat ihn bei Glenn Peters auf der Theke liegen lassen. Sie zog ihn aus der Hosentasche, zusammen mit ein paar Münzen.«

			Matthews verfiel in Schweigen.

			»Was nicht koscher mit dem Stein?«, hakte Lassiter nach.

			»Er gehörte Bram ›Mysterious‹ Boomer.«

			»Der Mann, der spurlos in der Versenkung verschwand.«

			»Du sagst es, amigo.« Matthews legte den Stein neben den Bogen Papier. »Bram Boomers Verschwinden ist für alle Leute im County ein Rätsel. Von einem Tag auf den anderen war er einfach weg, ohne die geringste Spur.«

			»Für alles gibt es eine Erklärung.«

			»Ja, sicher.« Matthews trank einen Schluck Tee. »Aber in Boomers Fall gibt es keine. Es ist, als hätte er sich in eine andere Welt abgeseilt.«

			Lassiter grinste. »Das ist doch ein fauler Zauber, Ken. Übernatürliche Erscheinungen gibt es nur in der Fantasie der Menschen.«

			»Wem sagst du das?« Matthews spielte am Bügel seiner Brille. Plötzlich sah er auf. »Soll ich dir mal ein Geheimnis verraten, mein Freund?«

			»Nur zu. Ich mag Geheimnisse.«

			Matthews blickte sich nach allen Seiten um, als müsse er sich vergewissern, dass niemand in der Nähe war, der sie belauschen könnte. Dann beugte er sich über den Tisch und blickte seinen Gast schmaläugig an.

			»Bram Boomer war ein Mann der Brigade Sieben«, erklärte er.

			Das war Lassiter neu. »Oha, dann verstehe ich nicht, dass die Jungs aus der Zentrale keine Nachforschungen angestellt haben, als sie erfuhren, dass er abgetaucht ist.«

			Matthews langte nach dem Obsidian. »Bei Gott, Lassiter, das haben sie, und zwar gründlich. Der Hombre, der damit beauftragt war, hat sich alle erdenkliche Mühe gegeben, Licht ins Dunkel zu bringen. Ohne Resultat. Unverrichteter Dinge musste er wieder abschwirren.«

			»Die Zentrale hat die Sache zu den Akten gelegt?«

			»Ja, so etwas passiert in den besten Familien. Glaub nicht, dass den Jungs das leichtgefallen ist. Du weißt genau so gut wie ich, dass sie Unerledigtes hassen wie das Feuer.«

			Testa T66. Lassiter dachte an die Kombination, nach der Marjorie im Laden gefragt hatte. Auf der Stelle meldete sich sein Instinkt. Vermutlich beinhaltete das Postschließfach auf der Station in Benson die Lösung des Rätsels um Boomers Verschwinden.

			»Ken?«

			Matthews sah ihn groß an. »Du hast Blut geleckt, hab ich recht?«

			»Yeah!« Lassiter nahm den Obsidian und wog ihn auf der Hand. »Dieser Fall interessiert mich, sehr sogar. Sorgst du dafür, dass ich einen offiziellen Auftrag von der Zentrale bekomme? Damit alles seine Ordnung hat.«

			Matthews griente. »Ist es der Fall oder die Frau, die dich interessiert?«

			»Was für eine Frage, natürlich der Fall.«

			»Natürlich«, sagte Matthews, der so tat, als nähme er die Behauptung für bare Münze. Er griff zur Trinkflasche und zog den Korken heraus. »Magst du noch einen Tee?«

			Lassiter, den es plötzlich auf magische Weise zur Bahnstation nach Benson zog, stemmte sich von seinem Stuhl. »Ein andermal. Es gibt da etwas, dem ich auf den Grund gehen muss. Sobald sich etwas Neues ergibt, melde ich mich.«

			Damit legte er grüßend die Finger an den Hutrand und schob ab.

			»Viel Erfolg, mein Junge!«, rief ihm Matthews nach.

			***

			»Das Kennwort, Sir«, sagte der Clerk am Schalter.

			»Testa«, antwortete Lassiter.

			Durch das Fenster fiel ein Sonnenstrahl in das Office. Der Mann hinter der Barriere machte die Augen schmal. Aus engen Schlitzen musterte er den Mann, der sich vor ihm aufgebaut hatte.

			Lassiter, der glaubte, der Clerk habe ihn nicht verstanden, wiederholte das Kennwort und verlangte den Schlüssel.

			»Tut mir leid, Sir.« Der Beamte fingerte am Schirm seiner Mütze. »Ein Schließfach mit diesem Kennwort existiert nicht mehr. Sieht so aus, als hätten Sie sich umsonst hierher bemüht.«

			Lassiter beschlich ein leiser Verdacht. »Ich komme zu spät, stimmt’s?«

			Der Beamte nickte. »Um eine knappe Stunde.«

			»War es eine Dame, die das Fach geleert hat?«

			»Bedaure. Auskünfte dieser Art dürfen wir nicht erteilen. Die Vorschriften sind da sehr streng.«

			Lassiter wurde klar, dass hier nichts mehr zu holen war. Er wandte sich zum Ausgang. Wie es aussah, war Marjorie Grant um den berühmten Tick schneller gewesen. Sie musste sofort zur Station geritten sein, nachdem er ihr erläutert hatte, was Testa T66 bedeutete. Wenn er im Fall Boomer weiterkommen wollte, musste er sich wohl oder übel an sie halten.

			Er beschloss, sofort aufzubrechen.

			Auf dem nahe gelegenen Bahnsteig lief gerade ein Zug ein. Die Dampfpfeife auf der Lokomotive stieß gellende Signale aus. Mit Asche vermengter Wasserdampf waberte über den Boden. Selbst auf dem Vorplatz der Bahnstation zogen Dunstschleier entlang.

			Lassiter ging zu dem Haltegeländer, an dem er sein Pferd gebunden hatte. Neben dem Holm stand ein Vierspänner der Buena Vista Overland Mail. Die Türen der Kutsche waren weit geöffnet. Ein Mann im Aufzug eines Reverends quetschte gerade seinen Reisesack unter die Sitzbank.

			Lassiter sah nur flüchtig hin. All seine Gedanken kreisten um den Inhalt des Schließfaches. Er war eben dabei, die Leine vom Holm zu binden, als jemand laut seinen Namen rief.

			»Lassiter! Mein Gott! Das darf doch nicht wahr sein!« Die Stimme einer Frau.

			Er blickte sich um. Im wabernden Wasserdampf erkannte er die groß gewachsene Gestalt einer adrett gekleideten Dame von knapp dreißig Jahren. Sie winkte ihm mit einem rot gestreiften Sonnenschirm.

			»Lassiter! Hallo!«

			Ups! Er kramte in seinem Gedächtnis, wurde auf die Schnelle aber nicht fündig. Irgendwie kam ihm das gebräunte Gesicht der Frau bekannt vor. Wahrscheinlich hatte er sich schon einmal intensiv mit ihr beschäftigt. Er erinnerte sich aber weder an ihre Namen, noch an den Ort, wo er ihr begegnet war.

			Vielleicht sollte ich damit anfangen, mir ein Register anzulegen, dachte er.

			Im nächsten Augenblick fiel ihm die Dame um den Hals. »Was für eine Überraschung!«, rief sie aus. »Amerika ist ein unendlich großes Land, und ausgerechnet hier in Benson begegnen wir uns wieder.«

			»Ja, Zufälle gibt’s.« Er schob ihren Schirm beiseite, der mit seinem Hutrand kollidiert war.

			Die Frau himmelte ihn an. »Gut siehst du aus!«, verkündete sie. »Obwohl inzwischen drei volle Jahre vergangen sind, bist du um keinen Tag älter geworden.«

			»Danke, das Kompliment gebe ich gern zurück.«

			»Immer noch der alte Charmeur, was?« Sie kicherte belustigt. Dann zwinkerte sie ihm spitzbübisch zu. »Was treibst du hier, Lassiter? Ist es wegen einer – Frau?«

			Er ärgerte sich, dass sein Gedächtnis ihn im Stich ließ. Die unbekannte Lady schien ziemlich gut mit seinen Ecken und Kanten vertraut zu sein. Und er wusste nicht einmal ihren Namen!

			»In einer Minute fahren wir los«, sagte der Kutscher und hielt ihr seine aufgeklappte Sprungdeckeluhr hin.

			»Jaja, einen Moment noch.« Sie bedachte ihn mit einer herablassenden Handbewegung. »Sehen Sie nicht, dass ich mich unterhalte?«

			Der Kutscher kletterte auf den Bock und wechselte einen schnellen Blick mit dem Beifahrer.

			Lassiter hatte in der Zwischenzeit festgestellt, dass die resolute Dame nicht nur sehr gut gekleidet, sondern auch eine überaus erfreuliche Erscheinung war, was ihre weiblichen Reize betraf. Um endlich sicher zu sein, um wen es sich handelte, gestand er seine Gedächtnislücke ein.

			Die Frau prallte zurück. »Wie? Du weißt nicht mehr, wer ich bin?«

			Er nickte fröhlich.

			Es dauerte nur drei Sekunden, dann hatte sich die Dame von ihrer Verblüffung erholt. Sie reckte den Hals und wippte auf die Zehenspitzen. Leise flüsterte sie ihm einige äußerst vertrauliche Dinge ins Ohr.

			»Debby Fuller!« Er schlug sich an die Stirn. »All devils! Debby Fuller aus Wichita!«

			Auf einmal war sie todernst. »Genau die Debby Fuller, die du damals so schnöde versetzt hast.«

			Jetzt ratterte sein Gehirn auf Hochtouren. Er erinnerte sich dunkel daran, wie er das Stelldichein mit Debby platzen lassen musste, weil eine dringende Mission dazwischengekommen war. Als er danach wieder nach Wichita zurückkam, war Debby bereits mit unbekanntem Ziel abgereist.

			»Oh, es tut mir so leid, wie es damals gelaufen ist«, sagte er verlegen. »Ich hatte einen dringenden Termin. Es ging um Leben und Tod. Es blieb keine Zeit, dir Bescheid zu geben. Später, als ich zurückkam, warst du schon über alle Berge.«

			Sie seufzte tief. »Offen gestanden war ich dir sehr böse, als du mich versetzt hast. Über zwei Stunden hab ich in dieser Cantina auf dich gewartet.«

			»Abfahrt, Ma’am!«, rief der Kutscher.

			»Noch eine Minute!«

			Der coachdriver schüttelte den Kopf. »Oh nein, Ma’am, wir können nicht länger warten. Die Buena Vista Overland ist für ihre Pünktlichkeit …«

			»Ich sage: warten!«, fiel sie ihm ins Wort.

			Der Kutscher lief rot an. »Und ich sage: ABFAHREN!«

			Lassiter wollte vermittelnd eingreifen, aber Debby Fuller kam ihm zuvor. Sie drückte ihm ihren Schirm in die Hand, riss die Tür zur Kutsche auf und wuchtete ihr Gepäck heraus. Der Reverend half ihr dabei.

			Schließlich knallte sie die Tür zu und gab dem Kutscher ein Zeichen. »Na los! Worauf warten Sie! Abfahrt!«

			Das Gespann setzte sich in Bewegung und rollte auf den Trail nach Tombstone.

			Lassiter blieb mit der Frau allein auf dem Platz zurück.

			Aus ihren großen dunklen Augen sah sie ihn durchdringend an. »So, Mr. Lassiter, und jetzt erwarte ich, dass du wahrmachst, was du mir damals versprochen hast. – Oder hast du schon wieder einen wichtigen Termin?«

			Er schüttelte wortlos den Kopf.

			***

			Carson hatte seinen Schwanz zwischen die Hinterläufe geklemmt und wimmerte leise. Ein ums andere Mal stupste er Marjorie mit der Nase an, als wolle er sie davon abhalten, die Ranch jetzt zu verlassen.

			»Gib endlich Ruhe, du Angsthase«, sagte sie.

			Der Hund setzte sich und kläffte laut.

			Marjorie beschloss, Carsons Bellprotest einfach zu ignorieren. Wo käme man hin, wenn ein Hund bestimmte, was man zu tun oder zu lassen hatte!

			Eigentlich hatte Marjorie heute vorgehabt, den Kochherd in der Küchennische gründlich zu reinigen. Der Vorbesitzer hatte ihn in einem saumäßigen Zustand hinterlassen. Überall klebten Fett und Schmutz. Die Spritzer an den Kacheln und der gekalkten Wand reichten bis zur Decke hinauf. Vom Gebälk hingen fette Spinnweben, in denen die vertrockneten Hüllen ausgesaugter Nachtfalter schaukelten.

			Nach ihrem Abstecher nach Benson gab Marjorie ihren Reinigungsplan jedoch auf. Zumindest vorläufig. In dem Schließfach hatte sie einen versiegelten Brief gefunden. Am Anfang hatte sie geglaubt, des Rätsels Lösung in der Hand zu halten.

			Fehlanzeige.

			In dem Kuvert war lediglich ein Zettel mit einer in großen, steilen Druckbuchstaben geschriebenen Adresse gewesen.

			John Macon, Boulder House, Fremont Street, Tombstone.

			Marjorie hatte keine Ahnung, wer John Macon war. Obwohl sie lange in der Stadt gewohnt hatte, war ihr dieser Name nie zu Ohren gekommen. Sie kannte nur das Boulder House, eines der ältesten Gebäude der Stadt, von dem es hieß, dass ein Fluch darauf lastete.

			Carson bellte noch immer.

			»He! Geh mir nicht auf die Nerven!« Allmählich hatte Marjorie die Nase voll von ihrem Gefährten. Seit er diese verflixte Holzkiste aus der Erde gebuddelt hatte, führte er sich auf, als hätte er Peyote gefressen. »Aufhören, sage ich!«

			Das Wunder geschah, Carson stellte sein Gekläffe ein.

			Marjorie atmete auf. Sie schnallte ihren kleinen Reisesack an den Sattel und schwang sich auf das Pferd. Carson ließ sie nicht aus den Augen, aber er blieb ruhig. Offenbar hatte er resigniert.

			»So long, Partner!« Sie winkte ihm, als sie zum Torbogen ritt.

			Der Hund hechelte, den Kopf auf den Vorderpfoten. Er machte keine Anstalten, sie auf ihrem Ritt zu begleiten.

			Marjorie war höllisch gespannt auf den Mann, der sich hinter dem Namen John Macon verbarg. Vermutlich kannte er das Geheimnis von Bram Boomer und wusste sogar, warum der so plötzlich von der Bildfläche verschwunden war.

			Sie gab dem Pferd die Sporen.

			Stunden später erreichte sie das San-Pedro-Tal mit seinen Silbergruben, Minercamps und Schlackebergen. Als sie kurz darauf in Tombstone einritt, drückte sie ihren Hut tiefer ins Gesicht, um nicht erkannt zu werden. Das Intermezzo mit dem dreisten Grabscher in Glenn Peters’ Gemischtwarenladen war ihr noch bestens in Erinnerung. Wahrscheinlich würde sie in den Augen der meisten Bewohner bis zum Jüngsten Tag eine Prostituierte bleiben.

			Marjorie hatte Glück. Keiner der Passanten wurde auf sie aufmerksam.

			So gelangte sie unbehelligt in die Fremont Street, die sie in voller Länge entlangritt, bis am Stadtrand das Boulder House in Sicht kam.

			Ein jäher Schauder durchfuhr sie, als sie ihr Pferd vor dem Boulder House zum Stehen brachte.

			In der abendlichen Dämmerung wirkte das alte Haus abstoßend und unheilverkündend. Die schmutzverkrusteten Fenster in der porösen Holzfassade waren von innen mit bleigrauen Vorhängen zugezogen. Der Sidewalk vor dem Haus war mit schmutzigem Sand bedeckt. Aus den Ritzen der Bodenbretter quoll stacheliges Unkraut.

			Marjorie saß ab. Das Pferd an der Leine, klopfte sie an die Tür.

			Niemand öffnete.

			Nach einigen weiteren Fehlversuchen umrundete sie das Haus. Es gab einen kleinen Anbau, nur ein Stockwerk hoch. Am Giebel fand sich eine Tür, an die Marjorie laut anklopfte.

			Gleich darauf erklangen schlurfende Schritte.

			Quietschend öffnete sich die Tür, und Marjorie blickte in das verrunzelte Gesicht eines vollbärtigen Greises. Er trug ein fadenscheiniges Mäntelchen aus Sackleinen und eine Kette mit Holzkugeln um den Hals. Seine ungewaschenen Füße steckten in Sandalen, die wenigstens zwei Nummern zu groß waren.

			Marjorie setzte ein Lächeln auf. »Ich möchte zu Mr. John Macon.«

			Der Hausherr musterte sie prüfend, ohne ein Wort.

			Aus dem Inneren des Zimmers quoll der Geruch von verdorbenem Fleisch.

			Marjorie hielt den Atem an. »Sie sind doch John Macon, nicht wahr?«

			»Ja, der bin ich. Was kann ich für Sie tun, Miss Grant?«, fragte er.

			Seine Stimme klang merkwürdig dünn und hoch. Sie passte eher zu einer alten Frau als zu einem Greis mit schlohweißem Rauschebart. Marjorie, die sicher war, dem Alten noch nie begegnet zu sein, wunderte sich, dass ihm ihr Name geläufig war. Aus ihrer Zeit als Amüsiergirl kannte sie ihn bestimmt nicht. Auch auf der Straße hatte sie ihn noch nie gesehen.

			Sie griff unter ihre Jacke und holte den Brief mit der Adresse hervor.

			Macon glotzte ihn an. »Kommen Sie ins Haus, Miss«, sagte er hastig.

			Sie zögerte. Die Aussicht, ein Haus zu betreten, in dem es so unangenehm roch, schnürte ihr die Kehle zu.

			»Kommen Sie!«, drängte Macon.

			Marjorie gab sich einen Ruck und folgte ihm in eine Stube mit zugehängtem Fenster. Zwei flackernde Petroleumlampen spendeten trübes Licht. Der Mann verschloss die Tür und tappte über die mit Fellen belegten Dielen.

			Er starrte auf den Brief in ihrer Hand. »Wo haben sie ihn, Miss Grant?«, fragte er.

			Sie hob die Brauen. »Wo haben ich was?«

			»Den Obsidian«, fiepte er. »Er ist doch in dem Kästchen bei der Fotografie gewesen, oder?«

			»Ja, das stimmt.« Marjorie griff in ihre Hosentasche, in der Münzgeld klimperte. Keine Spur von dem Stein. Sie griff in die andere Tasche. Leer. Auch in den Innentaschen ihrer Jacke fand sie den Stein nicht.

			»Er ist weg«, sagte sie schuldbewusst.

			Der alte Mann sank auf einen Stuhl. »Das ist nicht gut.« Er murmelte etwas Unverständliches, das wie eine Beschwörung klang. »Überlegen Sie, wo er sein könnte. Sie haben ihn doch nicht etwa verloren?«

			Marjorie dachte scharf nach. Zum letzten Mal hatte sie den Stein auf der Ladentheke bei Glenn Peters gesehen. Sie hatte ihn aus der Tasche geholt, zusammen mit einer Handvoll Münzen.

			»Ich habe ihn nicht«, stellte sie fest. »Was zum Kuckuck bedeutet das alles, Mr. Macon? Warum ist dieser Stein so wichtig? Ich verstehe das alles nicht.«

			Der Alte wiegte bedächtig seinen Graukopf. »Bringen Sie mir den Stein, dann erfahren Sie alles. Ohne den Obsidian kommen wir kein Stück weiter.«

			»Wozu brauchen Sie ihn?«

			Macon sah sie schmaläugig an. »Auch wenn ich es Ihnen erklären würde, sie würden es nicht begreifen. Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die mit dem gesunden Menschenverstand nicht fassbar sind. – Wie dem auch sei, ich brauche den Stein. Ohne ihn funktioniert das alles nicht. Finden Sie ihn – je eher, desto besser!«

			»Jetzt mal halblang, Mr. Macon!« Allmählich ging Marjorie die Geheimniskrämerei des Alten auf die Nerven. »Ich gehe nirgendwohin, bevor Sie mir erklären, was der ganze Wirrwarr zu bedeuten hat. Was hat es mit diesem mysteriösen Kästchen auf sich, das in der Erde vergraben war? Und diese Fotografie darin? Testa-T66? Das Schließfach in Benson, in dem ich den Brief mit Ihrer Adresse fand. Zum Henker, was ist hier eigentlich los?«

			»Bitte, holen Sie den Stein zurück«, flehte der Mann.

			Sie blieb hart. »Nicht, bevor ich weiß, was Sache ist!«

			»Miss Grant …«

			»Keine Ausflüchte – worum geht es?«

			Der alte Mann senkte den Blick. »Es geht um den letzten Willen von Bram Boomer.«

			»Ein Testament?«

			»Ja, zum Teufel, Bram Boomers Testament.« Macon verfiel in Schweigen.

			»Ich will mehr wissen.«

			»Die Zeit ist noch nicht reif.« Der Alte knetete seine knorrigen Hände. »Bringen Sie mir um Gottes willen den Obsidian. Ohne ihn kommen wir keinen Schritt weiter. Bei Gott, holen Sie ihn zurück, bevor es zu spät ist.«

			In Marjories Schädel tanzten die Fragezeichen einen Virginia Reel. Sie hatte nicht den leisesten Schimmer, was hier abgezogen wurde. Die ganze Welt schien sich plötzlich in ein Irrenhaus verwandelt zu haben. Der Alte tat, als würde sein Leben von diesem schwarzen Stein abhängen.

			Ob Macon noch all seine Sinne beieinanderhatte?

			»Der Stein«, fiepte er. »Holen Sie ihn!«

			***

			Die Remise mit dem aufgebockten Kutschwagen unter dem Dach aus Teerpappe war nicht gerade der ideale Ort für ein Schäferstündchen, aber ein gewisser Reiz war dem Schuppen nicht abzusprechen.

			Lassiter liebte den Nervenkitzel.

			Wie er vermutet hatte, erwies sich Debby Fuller aus Wichita als überaus hemmungslose Gespielin. Vom Äußeren her wirkte sie wie eine feine Dame aus der Oberschicht. Mit ihrem sorgfältig frisiertem Haar, dem teuren, maßgeschneiderten Kleid und dem neumodischen Sonnenschirm erinnerte sie Lassiter an die Ehefrau eines hochrangigen Beamten oder Politikers, auf dem Weg zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung.

			Der Schein trog, und zwar mächtig.

			In Debbys Inneren brannte das wilde Feuer der Fleischeslust.

			Nach einem langen, leidenschaftlichen Kuss warf sie ihren Schirm in die Ecke. Ohne Umschweife knöpfte sie sich die Bluse auf. Ihre prallen Brüste quollen über den Rand des Mieders. Während Lassiter seine Hände um sie wölbte, zog Debby ein paar Nadeln aus ihrer Turmfrisur und schüttelte ihr dunkles Haar aus.

			Ganz in der Nähe erklang das Abfahrtsignal des Zuges. Kurz darauf knirschte Metall gegen Metall. Stampfend und zischend rollten die Waggons über die Schienenstränge.

			»Du bist noch nicht ganz bei der Sache«, stellte Debby fest, als sie Lassiters Männlichkeit aus dem Hosenlatz lupfte.

			»Er muss sich erst an dich gewöhnen«, sagte er und schob ihr das Mieder bis unters Kinn.

			Der erfreuliche Anblick der schwingenden Wonneproppen brachte sein Blut in Wallung. Er schob den Hut in den Nacken, neigte den Kopf und saugte eine Brustwarze in den Mund. Als er sie wieder freiließ, war sie doppelt so groß wie zuvor.

			Schwer atmend rieb Debby die Innenseiten ihrer Schenkel gegeneinander.

			Dann, ganz unvermittelt, raffte sie ihre Röcke hoch. Sie trug dunkelgraue Netzstrümpfe, die mit Haken und Ösen am Halter befestigt waren. Ihr Schlüpfer war aus schwarzer, matt glänzender Seide.

			Ohne viel Federlesens befreite sie sich von dem überflüssigen Stück Stoff.

			»Warte«, sagte sie, als er zufassen wollte.

			Lassiter trat zurück. Debbie ging in die Hocke und brachte ihre Prachtstücke in Position. Sie nahm seinen Pint in die Furche und begann sich langsam zu bewegen.

			Es dauerte nur Sekunden, bis sich Lassiters bestes Stück nach oben reckte.

			Während Debbie ihm eine Kostprobe ihrer Liebeskunst bot, hörte Lassiter ganz in der Nähe anschwellende Stimmen. Zwei vorübergehende Männer unterhielten sich über eine Schießerei in Tombstone, bei der es mehrere Tote und Verletzte gegeben hatte.

			Debby leckte sich die Lippen, warf ihr Haar zurück und neigte den Kopf. Lassiter verspürte einen leichten Schwindel, als sich die feuchten Lippen um seine Männlichkeit schlossen. Jetzt packte ihn die Lust mit unwiderstehlicher Macht.

			Er hob die Frau hoch und setzte sie auf das obere Stück der Deichsel. Debbie lehnte sich gegen den Kutschsitz, spreizte die Beine zu einem offenen Dreieck und schleuderte sich die Schuhe von den Füßen. Ihre großen Brüste wippten von einer Seite auf die andere.

			Lassiter schob sich zwischen die bestrumpften Frauenschenkel. Im Nu fanden sie zueinander, und als er mit kurzen Stößen in Debby eindrang, blähte sie die Wangen auf und rollte mit den Augen.

			»O ja, gib’s mir!«, keuchte sie. »Immer feste drauf!«

			Die Deichsel knarrte im Rhythmus ihrer stetig schneller werdenden Bewegungen. Bald war Debby tiefrot im Gesicht. Schweißperlen sickerten an ihrem Haaransatz hervor und liefen über ihre glühenden Wangen.

			Als Lassiter spürte, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand, nahm er das Tempo heraus.

			Schließlich hielt er ganz inne.

			Debby sah ihn schmachtend an. »Eine Schande, eine Dame wie mich so lange in der Cantina warten zu lassen«, sagte sie mit leisem Vorwurf.

			»Ich mach’s doch gerade wieder gut.« Lassiter streichelte sie an der empfindlichsten Stelle, und sie stieß einen spitzen Schrei aus.

			Er steigerte seine Stoßfrequenz wieder.

			Fünf Minuten später kam Debby. Ihre Augen schienen aus den Höhlen zu quellen. Die Nase war auf einmal ganz spitz. Ihre weit geöffneten Lippen entblößten zwei Reihen perfekt gepflegter Zähne.

			»Mein Gott!«, japste sie. »O mein Gott!«

			Lassiter sah, dass sie die Balance verlor, und packte schnell zu, damit sie nicht von der Deichsel stürzte. Er spürte, wie ihr Körper unter der süßen Lust vibrierte, als sei gerade ein Erdbeben im Gange.

			Als Debby wieder gleichmäßig atmete, schenkte sie ihm ein breites Lächeln. Sie hievte sich hoch, beugte sich weit nach vorn, sodass ihre Zwillinge in der Luft baumelten. Dann griff sie nach seinem Stab und rieb daran.

			»Wie möchtest du es?«, fragte sie gepresst.

			»Dreh dich um und beug dich vornüber«, antwortete er.

			»Dreckskerl«, sagte sie und schlug ihre Röcke hoch.

			Ihr Hinterteil war herzförmig und erinnerte Lassiter irgendwie an den schwarzen Schmuckstein, den er bei Glenn Peters eingesteckt hatte. Debby stützte sich auf die Deichsel, während Lassiter die letzte Runde einläutete.

			Als es vorbei war, wartete er noch einen Moment, ehe er die Verbindung löste.

			»Wow!«, sagte Debby und schraubte sich hoch.

			Er schob seinen Pint in die Hose. »Sind jetzt alle offenen Rechnungen beglichen?«

			»Vergiss es!« Debby drohte ihm mit der Faust. »So schnell lass ich dich nicht wieder fortflattern, mein Schatz. Du hast keine schlechte Figur gemacht. Von Frauen verstehst du was, das wäscht dir kein Regen ab. Tod und Teufel! Ich wäre verrückt, wenn ich dich jetzt ziehen ließe!«

			Lassiter gab sich teilnahmslos. Doch ihre markige Ankündigung gefiel ihm nicht so recht. Eine Frau, die wie eine Klette an ihm hing, war nicht nach seinem Geschmack.

			Er schloss seine Gürtelschnalle. »Was führt dich eigentlich hierher, ins Arizona-Territorium? Hast du vor, einem Bekannten auf die Bude zu rücken?«

			Sie steckte ihr Haar zusammen. »Nein, ganz im Gegenteil. Im Prinzip bin ich aus rein geschäftlichen Gründen hier.« Sie lachte. »Stell dir vor, ich habe ein Haus geerbt.«

			»Wo? Hier in Benson?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, drüben in Tombstone.«

			»Oha, ein Haus in Tombstone ist nicht zu verachten. Wer hat es dir hinterlassen?«

			»Mein Onkel, Matt Dylan. Er ist plötzlich gestorben. Einfach tot umgefallen, sagen die Leute. Außer mir hatte Onkel Matt wohl niemanden, der ihn beerben konnte. Ich war ziemlich überrascht, als ich davon erfuhr, dass mir mich als Alleinerbin auserkoren hat. Hab den alten Griesgram höchstens dreimal im Leben gesehen, das letzte Mal vor über zehn Jahren. Egal. Jedenfalls gehört mir jetzt ein Gehöft in der Fremont Street. Ein Hotel, um genau zu sein.«

			Lassiter pfiff leise durch die Zähne. »Ein Hotel in der Fremont Street! Das ist eine Goldgrube, Debby. Da kann man nur gratulieren. Sieht so aus, als hättest du den Fang deines Lebens gemacht.«

			Sie hatte Mühe, ihre üppigen Brüste ins Mieder zu stopfen. »Nicht so voreilig, mein Lieber. Noch habe ich das Haus nicht gesehen. Vielleicht ist es nur eine jämmerliche Bruchbude und die Abrisskosten treiben mich in den Ruin.« Plötzlich starrte sie ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Hm, du könntest mir einen großen Dienst erweisen, Lassiter.«

			Er schob die Lippe vor. »Du brauchst einen Dienstmann?«

			»Lege nicht jedes Wort auf die Goldwaage.« Sie boxte ihm scherzhaft in den Bauch. »Wie du siehst, bin ich allein gereist, über tausende Meilen. Ich kenne im hier im Umland nicht einen einzigen Menschen, außer dir. Wie wär’s? Möchtest du mir bei meinen Geschäften ein bisschen zur Hand gehen?«

			Er schwieg. Als Debby Fullers Manager kamen bestimmt eine Menge Unannehmlichkeiten auf ihn zu. Soweit er sie bisher kennengelernt hatte, schien sie ein einnehmendes Wesen zu besitzen. Allerdings gab es da noch den Fall Boomer, der oberste Priorität besaß. Er konnte sich nicht zweiteilen.

			Debby beobachtete ihn und kicherte. »Keine Bange, Lassiter. So sehr will ich dich nun auch wieder nicht einspannen. Es reicht vollends, wenn du mir dann und wann zur Seite stehst. Bei den Verhandlungen mit den Behörden zum Beispiel.«

			Er nickte. »Abgemacht, wenn ich’s einrichten kann, helfe ich dir natürlich. Ehrensache.«

			Sie drückte ihm die Hand. »Du brauchst es natürlich nicht umsonst zu tun. Ich weiß, wie teuer das Leben in einer Stadt wie Tombstone ist. Wie viel willst du pro Tag?«

			»All devils! Ich nehme doch kein Geld von dir.« Lassiter zog eine Grimasse. »Wenn ich etwas für dich tue, dann aus reiner Nächstenliebe.«

			»Lassiter, der Idealist«, sinnierte sie laut. »Du solltest Vater werden und die Welt mit einer Menge Söhnen beglücken. Typen nach deinem Ebenbild.«

			»Die gibt’s bestimmt jetzt schon, man muss sie nur finden.«

			Debby hakte sich gutgelaunt bei ihm unter. »Seit du da bist, fühle ich mich irgendwie besser. Es ist, als wenn sie mir ein Aufputschmittel in den Kaffee gemischt hätten.«

			Lassiter spürte, wie sie ihren üppigen Busen an ihm rieb. Nach einem schnellen Blick in ihre dunklen Augen bemerkte er die untrüglichen Zeichen neu erwachender Leidenschaft darin. Er musste sich eingestehen, dass es ihm ähnlich ging.

			Spontan nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf den Mund.

			Debby schloss die Augen und erwiderte seine Zärtlichkeit.

			Als Lassiter von ihr abließ, hob sie einladend ihren Rocksaum. »Ich will das Ganze noch einmal«, sagte sie gepresst. »Kriegst du das hin, großer Meister?«

			»Ehrensache«, sagte er, und das ganze Spiel fing nochmal von vorne an.

			***

			Mitternacht war lange vorbei, als Marjorie Grant durch den Torbogen auf ihre Ranch ritt.

			Der Mondschein tauchte das Gelände in einen fahlen Schein. Es herrschte gespenstische Stille. Nur das Heulen eines einsamen Coyoten war zu hören, irgendwo hinter einem Hügel, verzerrt vom leise wehenden Nachtwind.

			Marjorie war heidenfroh, wieder zu Hause zu sein. Es war ein ereignisreicher Tag gewesen. Besonders die seltsame Begegnung mit dem alten Mann im Jutemantel hatte einen tiefen Eindruck auf sie hinterlassen.

			John Macon war ihr nicht geheuer.

			Immer wieder hatte er sie angefleht, ihm den Obsidian zu bringen. Was hatte dieser Stein mit dem Testament von Bram Boomer zu tun? Marjorie tappte im Dunkeln. Obwohl sie Macon etliche Male danach gefragt hatte, war er stumm wie ein Fisch geblieben.

			Nachdem sie das Boulder House verlassen hatte, hatte sie zwei Stunden damit verbracht, nach dem Mann zu suchen, den sie im Gemischtwarenladen getroffen hatte. Von Glenn Peters hatte sie erfahren, dass Lassiter den Stein an sich genommen hatte.

			Leider war er nirgends zu finden.

			Bei ihrer Suche hatte Marjorie herausgefunden, dass Lassiter ein Zimmer im Silver Chain Hotel bewohnte. Der Portier, ein ehemaliger Kunde aus ihrer Hurenzeit namens Jackson, hatte ihr mitgeteilt, Lassiter sei am Morgen aus der Stadt geritten, und zwar auf dem Trail, Richtung Norden. Jackson vermutete, dass Lassiter zur Bahnstation nach Benson wollte.

			Marjorie hatte schon mit dem Gedanken gespielt, selbst ein Zimmer im Silver Chain zu nehmen, aber die Idee schließlich als zu kostspielig verworfen. Die Zimmerpreise in Tombstone waren unverschämt hoch. Mit ihrem Ersparten konnte sie keine großen Sprünge machen. Im Übrigen gab es da noch Carson, der sie auf der Ranch erwartete.

			Apropos Carson. Sogleich hielt sie nach dem Hund Ausschau. »Carson! Carson!«

			Nichts.

			Marjorie unterdrückte einen Fluch. Seit dieser struppige Hundeteufel das Kästchen ausgegraben hatte, schien er nicht mehr alle Stacheln am Kaktus zu haben. Er war unberechenbar geworden.

			»Carson! He, Carson!«

			Ihre Rufe verhallten ungehört. Nichts regte sich. Alles blieb still.

			Marjorie gab es auf. »Gut, wie du willst.«

			Sie brachte die Fuchsstute in den Stall. In der Box zündete eine Karbidlampe an, stellte sie auf einen schulterhohen Querbalken und rieb das Pferd trocken. Anschließend kellte sie aus dem Tank einen Eimer voll Wasser und stellte ihn unter die Futterraufe. Während die Stute gierig soff, dachte Marjorie schon wieder an dieses geheimnisvolle Testament.

			Sie ärgerte sich. Bisher war sie keinen Schritt vorangekommen, um das Geheimnis zu lüften. John Macon spielte den Stummen. Lassiter, der den Stein eingesteckt hatte, war fortgeritten. Alles, was sie besaß, war die Fotografie eines Mannes mit dem Revolver in der Hand.

			»Ich bin eine Närrin«, sagte sie plötzlich.

			Die Stute wandte den Kopf und schnaubte.

			»Ja, du hast richtig gehört, meine Liebe.« Marjorie lehnte sich an den Stützbalken. »Ich bin eine gottverdammte Närrin! Wieso gebe ich mich eigentlich mit diesem Hokuspokus ab? Warum tue ich nicht, was mir gefällt? Bram Boomer und John Macon können mir mit ihrem Firlefanz den Buckel runterrutschen!«

			Das Pferd schüttelte sich schnaubend, als wolle es ihr beipflichten. Dann tauchte es seinen Kopf wieder in den Eimer.

			Jetzt weiß ich’s genau, dachte Marjorie. Ich werde die Sache einfach vergessen, so als wäre der ganze Zauber gar nicht geschehen. Was kümmert mich das Testament eines Mannes, den ich überhaupt nicht kenne? Ich habe mein eigenes Leben.

			Um ihren Entschluss zu bekräftigen, hämmerte sie eine Faust gegen den Pfeiler.

			Durch die Dielenritzen des Heubodens rieselte Staub auf sie herab. Ein Teil davon gelangte in ihren Mund, und sie musste husten. Als sie vor die Tür trat, um sich den Dreck aus den Sachen zu klopfen, hörte sie ein leises Scharren, nicht allzu weit weg.

			Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie einen Schatten, der wie der Blitz hinter dem Wohnhaus verschwand. Ein Schatten auf zwei Beinen! Damit schied Carson aus.

			Marjorie erschrak. Um ein Haar wäre ihr ein Aufschrei entschlüpft. Unversehens schlug ihr Herz wie eine Feuerglocke. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Das Gefühl, dass nachts ein Unbekannter auf ihrem Grund und Boden umherstrich, machte ihr Angst.

			Der Revolver! Rasch lief sie in den Stall zurück.

			Die Stute stampfte beunruhigt auf der Stelle. Das Tier schien zu merken, dass etwas nicht in Ordnung war.

			Marjorie zwang sich, die Ruhe zu bewahren. Auf ihrer Ranch befand sich eine unbekannte Person. Alarmstufe eins! Die Gestalt war vor ihr geflüchtet, als sie aus dem Stall kam.

			Das konnte alles Mögliche bedeuten, nur nichts Gutes. Ein vagabundierender Satteltramp, ein ausgestoßener Apache oder ein mexikanischer bandido auf Beutezug. Marjorie wusste es nicht. Aber sie wusste, dass der Fremde sich vor einer Begegnung mit ihr scheute.

			Am liebsten hätte sich Marjorie irgendwo im Heu verkrochen und gewartet, bis der Tag anbrach. Doch als sie den geladenen Feuerspucker in der Hand spürte, schöpfte sie neuen Mut.

			»Ich habe keine Angst«, sagte sie laut.

			Hochaufgerichtet trat sie ins Freie. Ein kühler Luftzug schlug ihr ins Gesicht. Den Colt in Vorhalte, überquerte sie den Platz. Ihr starrer Blick war auf die Hausecke gerichtet, hinter der die Gestalt abgetaucht war.

			»Hallo? Ist da jemand?«

			Beim Klang ihrer Stimme zuckte sie zusammen. Sie wünschte sich, dass jetzt jemand da war, der ihr zur Seite stand. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mutterseelenallein auf einer abgelegenen Ranch leben zu wollen. Ein Mensch brauchte die Gesellschaft anderer. Hatte sie sich überschätzt?

			Bis zur Ecke waren es nur noch wenige Schritte.

			»Wer Sie auch sein mögen, zeigen Sie sich!« Marjorie spannte den Schlaghahn. Sie atmete jetzt ganz ruhig. »Ich zähle jetzt bis drei, und wenn ich bis dahin nichts von Ihnen höre oder sehe, komme ich und schieße Sie über den Haufen! Das möchten Sie doch nicht, oder?«

			Im Stall wieherte die Stute, sonst war Stille.

			»Eins!«

			Die Zeit verstrich, ohne dass etwas passierte.

			Marjorie schmetterte die zweite Zahl in die Nacht. Sie ließ einige Sekunden verstreichen, bis sie das Ultimatum beendete.

			Sie bekam keine Antwort.

			»Okay, ich komme jetzt!« Den Colt fest in der Hand, bewegte sie sich auf die Ecke zu.

			In Gedanken zählte sie jeden der sechs Schritte, den sie tat. Dann stand sie genau an der Stelle, wo die Gestalt verschwunden war. Der rückwärtige Teil des Wohnhauses lag im Schatten. Es war überhaupt nichts zu erkennen.

			Marjorie ließ die Waffe hin- und herkreisen. Ihr Herz hämmerte wild in der Brust. Die Zeit tröpfelte träge darin, ohne dass das Geringste geschah.

			Plötzlich wurde ihr klar, dass sie selbst eine hervorragende Zielscheibe bot. Hastig trat sie zurück, huschte um die Ecke und presste sich mit dem Rücken gegen die Hauswand.

			Minutenlang verharrte sie in der Stellung.

			Als alles still blieb, begann sie, an sich zu zweifeln. Konnte es sein, dass sie sich geirrt hatte? Dass ihre entzündete Fantasie ihr ein Trugbild untergejubelt hatte? Womöglich existierte die weghuschende Gestalt gar nicht.

			Marjorie wurde langsam ruhiger. Der Gedanke, sich getäuscht zu haben, wurde immer stärker. Bald war sie fest davon überzeugt, dass es nur ein Hirngespinst war, das sie genarrt hatte. Dieser alte Rauschebart hatte sie mit seinen rätselhaften Andeutungen ganz närrisch gemacht.

			Spontan trat sie aus dem Schatten.

			Festen Schrittes marschierte sie an der rückwärtigen Seite des Hauses entlang. Loser Sand knirschte unter ihren Sohlen. Am anderen Ende angekommen, blickte sie zurück.

			Nichts zu hören, nichts zu sehen.

			Sie ließ die Waffe sinken, ging zur Vorderseite des Hauses und beschloss, endlich ins Bett zu gehen. Morgen früh, wenn sie ausgeschlafen war, würde sie über all ihre Ängste lachen, die ihr heute eine Gänsehaut nach der anderen beschert hatte.

			Sie öffnete die Tür. Als sie auf die Schwelle trat, spürte sie etwas Klebriges unter ihren Sohlen.

			Beim nächsten Schritt stolperte sie über ein Hindernis.

			Es war der tote Carson.

			Marjorie schrie.

			***

			Lassiter stieg vom Pferd. Er war etwas wackelig auf den Beinen, als er sich den Staub aus der Jacke klopfte.

			Die Begegnung mit Debby Fuller war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Aber jetzt war vorläufig Schluss mit den kräftezehrenden Schäferstündchen. Schließlich war er keine Sexmaschine, sondern ein Ermittler der Brigade Sieben.

			Das Geheimnis um das mysteriöse Verschwinden von Bram Boomer musste endlich gelöst werden. Dazu brauchte er Zeit. Er hatte Debby erklärt, dass er zur BB-Ranch reiten müsse, um dort Nachforschungen anzustellen. Debby fragte nicht weiter und sagte, dann werde sie eben warten, bis er seine Angelegenheiten in die Reihe bekommen hatte.

			Das Pferd an der Leine, steuerte Lassiter auf das Wohnhaus der BB-Ranch zu.

			Der Hof, den er überquerte, lag verwaist. Die Gebäude auf dem Gelände waren baufällig und ungepflegt. Lassiter fragte sich, was die neue Besitzerin an diesen erbärmlichen Ruinen Schönes fand. Kein normaler Mensch verkroch sich in solch elenden Bruchbuden.

			Am Ziehbrunnen angelangt, band er sein Pferd an den Stumpf eines Holzmastes. Er warf einen spähenden Blick in die Runde und schüttelte verständnislos den Kopf. Das war kein guter Platz für eine alleinstehende Frau. Er nahm sich vor, ein ernstes Wort mit dieser leichtsinnigen Marjorie Grant zu reden.

			Laut klopfte er an die Vordertür. »Miss Grant!«

			Niemand antwortete, und nach kurzer Wartezeit drückte er die Tür auf.

			Dicht hinter der Schwelle lag der blutverkrustete Körper eines braun gestromten Bastardhundes. Ein Geschwader widerwärtiger Schmeißfliegen umsummte den Kadaver.

			Toller Empfang!

			Die Nase rümpfend, schob Lassiter seinen Hut höher. Er beugte sich über das Tier und entdeckte die tödliche Halswunde. Jemand hatte dem armen Teufel die Kehle durchgeschnitten.

			»Was zum Henker ist hier los?«, murmelte er.

			Drei Herzschläge später drang ein leises Wimmern an sein Ohr.

			»Miss Grant? Sind Sie es?«

			Er stieg über die Hundeleiche hinweg und trat an eine angelehnte Verbindungstür, die schief in den verrosteten Angeln hing.

			Mit dem Fuß schubste er sie auf.

			Der Raum dahinter war die Wohnstube. Ein rechteckiges Zimmer mit morschen Dielen, verstaubten Möbeln und einem Kamin aus Adobesteinen, in dem eine Menge Unrat gestopft war. Die Luft war stickig und nur schwer zu atmen.

			Marjorie Grant kauerte auf einem Sofa, die Knie gegen das Kinn gezogen. Sie starrte blicklos ins Leere und gab hin und wieder einen wimmernden Laut von sich.

			»Miss Grant, ich bin’s, Lassiter«, sagte er vorsichtig. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Alles wird gut. Ich kümmere mich um Sie.«

			Keine Reaktion. Die junge Frau war völlig apathisch. Ohne zu blinzeln, stierte sie auf eine Stelle auf den Dielen.

			Er rückte sich einen herumstehenden Hocker heran, stellte ihn vor das Sofa und nahm Platz. Betroffen musterte er die Blondine, deren Gesicht völlig eingestürzt war.

			Wie es aussah, hatte der Mord an ihrem Hund sie völlig aus der Bahn geworfen. Sie stand unter Schock.

			Lassiter legte ihr sacht eine Hand auf die Schulter. »Miss Grant, sehen Sie mich an! Erkennen Sie mich? Wir haben uns bei Glenn Peters getroffen. Ich bin Lassiter.«

			Sie starrte nur.

			Offenbar hatte sie schon eine ganze Weile in dieser Haltung verbracht, ohne Essen und Trinken. Ihr Teint war weiß wie eine frisch gekalkte Wand.

			»Ich hole Ihnen etwas zu trinken«, sagte er und stand auf.

			In einem Regal über dem ramponierten Kochherd fand er mehrere Trinkflaschen unterschiedlicher Größe. Bis auf eine waren sie leer. Er nahm die Volle und füllte einen Becher mit Wasser. Auf dem Fensterbrett gewahrte er eine angebrochene Flasche Brandy. Er goss einen kräftigen Schuss in das Wasser, rührte die Mixtur mit dem Finger um und begab sich nach nebenan.

			Marjorie Grant saß noch genauso da wie vorhin.

			»Hier, trinken Sie!« Er reichte ihr das Wasser.

			Sie blickte durch den Becher hindurch, als würde er gar nicht existieren.

			Lassiter schob sich neben die Frau auf das Sofa. Ganz vorsichtig bog er ihren Kopf nach hinten und setzte den Becher an ihre Lippen. Willenlos ließ sie alles mit sich geschehen. Ihr Körper ließ jegliche Spannung vermissen. Während er ihr zu trinken gab, lief die Hälfte des Wassers an ihren Mundwinkeln herunter und tropfte auf ihr Hemd.

			Dann verschluckte sie sich plötzlich und bekam einen Hustenanfall.

			Lassiter klopfte ihr den Rücken. Insgeheim hoffte er, dass sie durch den Husten wieder zur Besinnung kam.

			Fehlanzeige. Nachdem der Krampf vorbei war, starrte sie weiter auf die Dielen.

			Lassiter wurde klar, dass er die Hilflose nicht ihrem Schicksal überlassen durfte. Allein auf der Ranch würde sie jämmerlich zugrunde gehen. Ob er wollte oder nicht, er musste sie mit nach Tombstone nehmen. Debby Fuller würde bestimmt nicht nein sagen, wenn er sie bat, sich um Marjorie zu kümmern.

			»Kommen Sie, Miss Grant«, sagte er und packte sie an. »Wir zwei Hübschen unternehmen jetzt einen kleinen Ausritt. In Tombstone wird man Ihnen helfen. Ich verspreche Ihnen, dass Sie bald wieder auf dem Damm sind.«

			Die Frau hing wie eine Marionette an ihm, als er sie aus dem Zimmer geleitete. Im Vorraum summten die Fliegen um den Kadaver. Lassiter nahm die Frau wie ein Kind auf die Arme und trug sie über den toten Hund hinweg ins Freie.

			Im Stall wieherte ein Pferd.

			Lassiter setzte seinen Schützling behutsam an den Brunnen. Dann ging er zu der Stute in den Stall. Das Tier stieg aufgeregt auf die Hinterhand, als er ihm den Sattel überwarf. Er musste das Pferd hart anpacken, damit es gehorchte.

			Nachdem er den Widerstand gebrochen hatte, führte er das gesattelte Pferd zum Ziehbrunnen.

			Hier erwartete ihn eine böse Überraschung: Marjorie Grant stand neben seinem Pferd, in der Rechten einen großen Revolver, mit dem sie auf ihn zielte.

			»Du hast Carson getötet!«, kreischte sie. »Dafür wirst du sterben, Elender! Ein Hund für den anderen!«

			Ein Feuerstoß zuckte aus dem Revolverlauf, und Lassiter brach, von einer Kugel getroffen, zusammen.

			***

			Die Ranch befand sich bereits in Sichtweite, als Debby Fuller den Schussknall hörte.

			Sie zügelte ihren Wallach, drehte den Kopf zur Seite und lauschte angestrengt. Als kein weiterer Schuss folgte, ritt sie im Schritttempo weiter.

			Auf einen Schlag waren Debbys Nerven bis zum Zerreißen gespannt.

			Im Grunde war es reine Neugierde gewesen, Lassiter zur BB-Ranch nachzureiten. Sie wollte einfach nur wissen, was er dort zu finden glaubte. Für einen Dime hatte sie von einem Hotelboy erfahren, dass sich auf der Ranch ein ehemaliges Amüsiergirl aus Tombstone eingenistet hatte. Eine attraktive Blondine, die in ihrer Glanzzeit bei den Freiern sehr beliebt war.

			Vielleicht bin ich eifersüchtig. Debby war sich da nicht so sicher. Jedenfalls hatte dieser große Mann mit dem sandfarbenen Haar ihre Gefühle gehörig durcheinandergebracht.

			Sie gelangte an die Einfriedung. Über den niedrigen Flechtzaun hinweg konnte sie die Freifläche vor dem Ranchhaus gut überschauen.

			Sie erschrak, als sie Lassiter auf dem Boden liegen sah.

			Vor ihm hatte sich eine Frau mit zerzaustem Blondhaar aufgebaut, die einen rauchenden Colt auf ihn gerichtet hielt.

			»Mörder!«, schrie sie. »Verdammter Mörder!«

			Die kreischende Stimme jagte Debby einen Schauer über den Rücken. Entweder war die Frau auf dem Hof meschugge oder sturzbetrunken. Sie hatte einen Schuss auf Lassiter abgefeuert und ihn verletzt.

			Debby griff unter ihre Jacke. Hier trug sie eine kleine, unscheinbare Derringer-Pistole. Die Waffe hatte ihr in Wichita und anderen Boomstädten bereits gute Dienste geleistet. Mehrmals hatte sie sich damit einen unliebsamen Zeitgenossen vom Hals gehalten.

			»He, Sie da, was haben Sie getan?«, rief sie die Frau an.

			Die Blonde zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Langsam wandte sie den Kopf und starrte zum Torbogen herüber.

			Debby hob die Pistole. »Werfen Sie Ihre Waffe weg, aber ganz schnell, meine Süße!«

			Die Frau am Brunnen stieß einen gurgelnden Schrei aus und rannte davon.

			Debby atmete auf. Die größte Gefahr war erst einmal gebannt. Sie eilte zu Lassiter, der neben dem Ziehbrunnen lag und schwer atmend seine blutende Schulter hielt.

			»Meine Güte, dich hat’s ganz schön erwischt«, sagte sie besorgt.

			»Ach was, ist nur ein Kratzer.« Er gab sich standhaft, aber sie bemerkte, dass er unter starken Schmerzen litt. »Wo ist sie hingerannt?«, keuchte er.

			»Soll der Teufel das Weib holen!« Debby drückte ihn zurück, als er aufstehen wollte. »Hast du noch nicht genug von ihr? Warum hat sie eigentlich auf dich geschossen?«

			»Schätze, sie steht unter Schock«, meinte er. »Sie weiß nicht, was sie tut. Jemand hat ihrem Hund die Kehle durchgeschnitten.«

			»Ein toter Hund?« Debby schob geringschätzig die Unterlippe vor.

			»Für manchen bedeutet ein Hund genauso viel wie für einen anderen ein Mensch.« Lassiter setzte sich auf und blickte sich um. »Wo ist sie, Debby? Wir müssen ihr beistehen, sonst begeht sie gleich die nächste Dummheit.«

			»Zuerst stehe ich dir bei, mein Lieber.« Debby zog ihre Hemdbluse aus und riss einen Streifen ab. »Stillhalten! Ich lege dir einen Druckverband an, sonst läufst du aus wie ein umgekipptes Bierfass.«

			Nachdem sie Lassiter verbunden hatte, stemmte er sich auf die Füße und blickte sich um.

			Debby zog die Nase kraus. Ein komischer Kauz, dieser Lassiter. Eben hatte sie ihm womöglich das Leben gerettet, und er hatte nur Augen für dieses Blondchen, das ihm eine Kugel in den Leib gejagt hatte. Sie fragte sich, aus welchem Grund er auf die Ranch geritten war. Stand diese schießwütige Ex-Hure etwa auf seinem Speisezettel?

			Der Gedanke daran gab ihr einen Stich ins Herz.

			Ihr Frust verflog, als Lassiter sie plötzlich in den Arm nahm. »Danke, Debby«, sagte er und schenkte ihr ein Lächeln.

			Sie gab sich zurückhaltend, obwohl sie sich innerlich sehr über seine Anerkennung freute. »Was geschieht jetzt?«, erkundigte sie sich.

			»Wir müssen Marjorie Grant nach Tombstone bringen«, sagte er. »Am besten, zu einem Doktor. Der hat bestimmt ein Mittelchen im Giftschrank, das ihre Nerven zur Ruhe kommen lässt.«

			Als er sich umwandte, hielt sie ihn am Ärmel fest. »Was hast du eigentlich mit ihr zu schaffen?«, wollte sie wissen. »Woher kennst du sie? Was willst du von hier?«

			Er blickte sie nachdenklich an. »Auf alle Fälle ist es nicht so, wie du denkst, Debby. Zwischen Marjorie und mir ist nicht das Geringste. Ich bin ihr erst einmal begegnet.«

			»Das hat bei dir nicht viel zu bedeuten«, platzte Debby heraus.

			Trotz seiner Schmerzen grinste er. »Es stimmt, was ich sage. Ich wollte zu ihr, weil sie der Schlüssel zu einem Geheimnis ist, dem ich auf der Spur bin.«

			»Ein Geheimnis?«

			Lassiter überlegte kurz. »Es geht um den Vorbesitzer dieser Ranch«, sagte er dann. »Er ist bei Nacht und Nebel verschwunden. Niemand hat eine Ahnung, wohin. Deshalb bin ich hier. Jemand hat mir den Auftrag erteilt, Licht in das Dunkel zu bringen.«

			Debby nickte tiefsinnig. Was Lassiter da sagte, klang plausibel. Er erweckte nicht den Anschein, als wolle er ihr einen Bären aufbinden. Offensichtlich lag sie mit ihrer Vermutung daneben, dass er nur hier war, um mit dieser Ex-Hure anzubändeln.

			Pah, wozu sollte er auch? Immerhin habe ich ihn gehörig zur Ader gelassen.

			Bei dem Gedanken kräuselte ein Lächeln ihre Lippen. »Okay, Mr. Lassiter«, sagte sie forsch. »Holen wir uns die kleine Lady. Ich hoffe nur, sie empfängt uns nicht mit der Mistforke!«

			»Das hoffe ich auch«, sagte er.

			Dann zog er seinen Colt aus dem Holster.

			Auch Debby hob ihre Waffe.

			***

			Ein großer Mann namens Brick Palmer saß auf der Holzbank neben dem Eingang der Shylock Bar und dachte über einen Mord nach.

			Der Himmel über Tombstone färbte sich allmählich dunkel. Die ersten Sterne glitzerten am Firmament. Auf der Straße herrschte reger Betrieb. Eine Menge Reiter, Kutschwagen und Passanten waren unterwegs. Die Shylock Bar war rappelvoll, und dumpfes Stimmengewirr quoll aus dem Innern.

			Palmer hätte nie geglaubt, dass die Sache mit Bram »Mysterious« Boomer noch einmal auf die Tagesordnung kommen würde.

			Nicht nach so langer Zeit.

			Es war jetzt drei Jahre her, dass er den Schnüffler ins Jenseits verfrachtet hatte. Ein Prachtschuss aus dreißig Yards in den Hinterkopf. Dagegen war kein Kraut gewachsen. Boomer war gerade dabei gewesen, auf seiner Range einen Pfahl in den Boden zu schlagen. Durch den Krach, den er mit dem Hammer veranstaltete, hatte er nicht bemerkt, dass sich jemand anschlich und ihn aufs Korn nahm.

			Der Kerl war sofort tot gewesen.

			Palmer hatte die Leiche beseitigt und war sofort ins Ranchhaus geeilt, um nach Boomers Aufzeichnungen zu suchen. Mit irgendeinem verrückten Taschenspielertrick hatte es Boomer geschafft, von ein paar Leuten Informationen zu beschaffen, die ihn, Palmer, auf Lebenszeit ins Gefängnis gebracht hätten. Es hieß, Boomer mache sich die Leute, die er ausquetschen wollte, mit einem magischen schwarzen Stein gefügig. Der Saukerl hatte die Zeugenaussagen fein säuberlich notiert und von den Befragten unterschreiben lassen.

			Die Liste von Palmers Straftaten war fast so lang wie der Oregon Trail. Sie reichte von Bestechung, Urkundenfälschung bis hin zum Mord. Auf nahezu wundersame Weise blieben all die Gesetzwidrigkeiten unentdeckt.

			Palmer war ein steinreicher Mann geworden.

			Mittlerweile gehörten ihm zwei Hotels, eine Spielhölle und ein Revuepalast, dazu zwei florierende Bordelle und mehrere Einkaufsläden. Im letzten Jahr hatte er sogar als Bürgermeister kandidiert und war nur um Haaresbreite am jetzigen Amtsinhaber gescheitert.

			Dann tauchte dieser Bram Boomer in Tombstone auf und fing an, die Leute auszufragen. Palmer war sicher gewesen, dass der Schnüffler nichts herausfand. Er hatte alles fest im Griff. Keiner, der etwas von seinen krummen Geschäften wusste, würde so dumm sein, Boomer etwas zu verraten.

			Fehlanzeige.

			Von einem Spitzel hatte Palmer von den Verhörmethoden des angeblichen Ranchers erfahren. Boomer brachte die Leute mit Hilfe von Hypnose zum Sprechen. Fleißig wie ein Bienchen sammelte er belastendes Material.

			Zum Glück hatte Palmer rechtzeitig Wind davon bekommen und die Notbremse gezogen.

			Aber jetzt war dieses blonde Flittchen aufgekreuzt und machte die Pferde scheu. Noch wusste Palmer nicht, ob Marjorie Grant etwas über ihn in Erfahrung gebracht hatte, aber er würde keinesfalls so lange warten, bis es soweit war.

			Zwar hatte er viele belastende Unterlagen verbrannt, die er in der Ranch entdeckt hatte. Doch er konnte nicht sicher sein, ob er wirklich alle Papiere vernichtet hatte. Schließlich wohnte jetzt das Weibsstück jetzt auf der Ranch, und womöglich fand sie zufällig ein weiteres Versteck mit den Zeugenprotokollen. Boomers magischen Hypnosestein hatte sie bereits entdeckt.

			Brick Palmer hatte das Todesurteil über die Neu-Rancherin verhängt. Am Vortag war er zur BB-Ranch geritten, um es zu vollstrecken, hatte aber sein Opfer nicht angetroffen, nur einen widerwärtigen Köter, der ihn von hinten ansprang.

			Der Kläffer schmorte jetzt in der Hundehölle.

			Marjorie Grant jedoch erfreute sich nach wie vor bester Gesundheit.

			Palmer starrte missmutig in das leere Glas, das er in der Hand hielt. Jetzt, wo ihr Köter über den Jordan gegangen war, war die Frau gewarnt. Sie würde jetzt vorsichtiger agieren, aber trotz aller Umsicht würde sie ihm nicht entwischen.

			Die Gefahr, dass sie beim Stöbern auf der Ranch etwas fand, war allgegenwärtig. Wenn sie mit dem Wisch zu Marshal Hynde ging, würde der eine Untersuchung in Gang setzen, deren Ergebnis in den Sternen stand.

			Soweit durfte es nie kommen.

			Palmer stemmte sich von der Bank. Er wollte sich einen neuen Drink von der Bar holen. Seit jeher trank er seinen Schnaps lieber draußen vor der Tür, da hatte man eine bessere Aussicht, wie er fand. Überdies war ihm die verqualmte Luft in den Saloons ein Gräuel.

			Aus einem Impuls heraus ließ er seinen Blick auf die gegenüberliegende Straßenseite wandern, zum Eingang des Silver Chain Hotels. Er erstarrte, mitten in der Bewegung.

			Marjorie Grant!

			Ein großer Mann mit fleckiger Jacke und eine elegant gekleidete Lady mit Turmfrisur hatten sie in die Mitte genommen. Marjorie Grant machte einen verwirrten Eindruck. Sie war ziemlich wackelig auf den Beinen, und ihre beiden Begleiter mussten ihr Halt geben.

			Zusammen betraten sie das Hotelfoyer.

			Palmer rieb sich das Kinn. Ein Wink des Schicksals? Kam das Lamm selbst zur Schlachtbank?

			Durch die große Scheibe beobachtete er, wie die Drei mit dem Portier an der Rezeption sprachen. Kurz darauf erschien ein Hotelboy und führte sie die breite Treppe zur Galerie hinauf.

			Als das Trio aus Palmers Sichtfeld verschwand, war sein Durst wie weggeblasen.

			Er musste unbedingt herausfinden, was das Ganze zu bedeuten hatte. Wer waren die beiden, die Marge Grant begleiteten. Palmers untrüglicher Instinkt signalisierte ihm Gefahr. Er stellte das leere Glas aufs Fensterbrett, wischte sich ein paar Sandkörner von der Weste und überquerte gemächlich die Straße.

			An der Rezeption fragte er den Mann hinter dem Pult, wer der Mann und die Frau eben gewesen waren.

			Der Portier hieß Haggart und versorgte ihn von Zeit zu Zeit mit wissenswerten Details aus dem Privatleben der Hotelgäste. Für diese Spitzeldienste steckte Palmer ihm gelegentlich ein Kuvert mit Banknoten zu.

			»Der Gentleman heißt Lassiter«, antwortete Haggart beflissen. »Und die Dame ist die neue Besitzerin des Silver Chain, Mrs. Deborah Fuller.«

			»Eine schöne Frau, diese Deborah Fuller«, sagte Palmer. »Und nicht ganz unvermögend, wie es den Anschein hat. Das Silver Chain war bestimmt nicht für ein Butterbrot zu haben.«

			»Sie hat keinen Cent dafür bezahlt, Sir.«

			»Wie?« Palmer starrte ungläubig. »Sie hat das Hotel doch nicht etwa beim Pokern gewonnen, oder was?«

			Der Portier schüttelte den Kopf. »Nein, kein Gewinn, eine Erbschaft, Mr. Palmer.«

			Palmer unterdrückte seine Erregung und fuhr im lockeren Tonfall fort: »Hm ich wusste gar nicht, dass Matt Dylan gestorben ist. Eine Krankheit oder ein Unfall?«

			»Keine Ahnung. Er wohnt ja seit Jahren oben in Kansas. Ich weiß nur, dass er kürzlich gestorben und Mrs. Fuller nun meine oberste Chefin ist. Matt Dylan ist ihr Onkel gewesen.«

			»Und der Mann, der bei ihr war? Dieser Hüne mit der fleckigen Jacke. Was wissen Sie über ihn?«

			»Nicht viel, um ehrlich zu sein.« Der Portier sah sich vorsichtig um, ehe er weitersprach. »Ich weiß nur, dass er ein guter Bekannter von Ken Matthews sein soll.«

			»Dem Boss der Shylock Bar?«

			Haggart nickte. »Die beiden treffen sich dann und wann zu einem Plausch. Ich tippe, sie kennen sich von früher. Sie sind sehr vertraut miteinander. Man munkelt, Lassiter erweist ihm hin und wieder einen Liebesdienst. Der Bursche ist ziemlich flink mit dem Schießeisen.«

			Palmer verspürte eine anschwellende Unruhe. Er fragte sich, was diese drei so unterschiedlichen Leute miteinander verband. Eine Ex-Hure, die in die Einöde geflüchtet war, der versnobte Besitzer einer luxuriösen Bar und ein Mann, der gut mit Revolvern umgehen konnte. Ein seltsames Gespann.

			»Marge Grant schien mir etwas unpässlich zu sein«, sagte er. »Was ist mit ihr passiert?«

			»Das wüsste ich auch gerne.« Haggart blickte verstohlen zur Galerie hinauf. »Sie wirkte irgendwie abwesend, als ginge sie alles nichts an.« Er griff sich an die Stirn. »O je, da fällt mir ein, ich sollte ja dem Doc Bescheid sagen.«

			»Tun Sie das, Haggart.« Palmers Wissensdurst war gestillt, zumindest für den Anfang. Ihm wurde klar, dass er schleunigst zu Potte kommen musste. Die Lunte brannte schon, er musste sie austreten, bevor ihm alles um die Ohren flog.

			Nach einem flüchtigen Blick in die Runde verließ er das Hotel. Er hatte das Empfinden, als braute sich da etwas zusammen, das ihm das Genick brechen konnte. Mit der neuen Hotelchefin und dem Revolverschwinger hatte Marge Grant Verbündete, die man nicht unterschätzen durfte.

			Palmer trat in den hellen Sonnenschein hinaus. Aus engen Augenschlitzen blickte er zur Shylock Bar hinüber. Der Barmann stellte gerade das Glas auf ein Tablett, das er aufs Fensterbrett gestellt hatte.

			Und plötzlich durchzuckte ihn ein Geistesblitz.

			Jetzt wusste er, wie er die drohende Gefahr abwenden konnte.

			Schon als kleiner Junge hatte er das Feuer geliebt.

			***

			Lassiter sah zu, wie Dr. Riley ihm die Schulterwunde säuberte und einen straffen Verband anlegte.

			»Eine Handbreit tiefer und sie würden im Chor der Engel mitsingen«, sagte der Arzt trocken.

			»Dabei bin ich ein ziemlich schlechter Sänger.« Lassiter gab sich flapsig. Dabei verspürte er heftige Schmerzen. Er wies auf Marjorie, die auf dem Bett unter dem Fenster lag und an die Decke starrte. »Was meinen Sie, Doc, wie lange wird dieser Zustand noch anhalten?«

			Riley, ein dünner Mann mit Schnauzbart und breiten Koteletten, hob eine Achsel. »Tja, das ist von Fall zu Fall unterschiedlich. Die Amnesie kann eine Stunde dauern oder eine Woche. Schlimmstenfalls ein paar Monate. Das menschliche Gehirn ist für die Medizin leider noch ein Buch mit sieben Siegeln. Hoffen wir, das Beruhigungsmittel wirkt und sie schläft erst einmal eine Runde. Wenn sie aufwacht, könnten die Symptome wieder verschwunden sein.«

			Nach seinen Ausführungen stand er auf, räumte seine Instrumente zusammen und packte alles in seinen Hebammenkoffer. Dabei fiel sein Blick auf den Revolvergürtel, der über dem Bettpfosten baumelte.

			»Wäre ich Sie, würde ich alle Waffen wegschließen«, sagte er mit Nachdruck. »Sicher ist sicher. Manche Patienten in diesem Zustand neigen zu den widersinnigsten Reaktionen.«

			Lassiter befühlte den Verband an der Schulter. »Wem sagen Sie das, Doc.«

			Debby nahm den Gürtel vom Stuhl und hängte ihn in den klobigen Kleiderschrank. Dann nahm sie den Revolver aus dem Futteral, leerte die Trommel und ließ die Patronen in einen Stoffbeutel gleiten, den sie in die hinterste Ecke des Hutfaches schob.

			»Carson?«

			Die Anwesenden rissen die Köpfe herum.

			Es war das erste deutliche Wort, das Marjorie Grant seit Stunden gesprochen hatte. Sie hatte den Blick von der Decke gelöst und sah sich entgeistert um.

			»Carson«, murmelte sie.

			»Wer ist Carson?«, fragte der Arzt.

			»Ein toter Hund.« Lassiter stellte sich zu Marjorie ans Bett. »Sind Sie wieder klar im Kopf, kleine Lady?«

			Sie starrte ihn stirnrunzelnd an. Dann glitt ihr Blick hinüber zu Debby Fuller. Als sie den Doktor taxierte, blitzte kurz ein Zeichen des Erkennens auf.

			»Dr. Riley«, wisperte sie.

			Er nickte erleichtert. »Freut mich, dass Sie wieder unter uns sind, Miss Marjorie. Wie geht es Ihnen?«

			Sie setzte sich auf. »Wo bin ich?«

			»Im Silver Chain Hotel«, antwortete der Arzt.

			»Silver Chain Hotel?« Sie fuhr sich über die Augen. »Mein Gott, in meinem Kopf summt es, als hätte ich einen Bienenkorb darin. Was ist passiert?«

			»Sie hatten da ein unerfreuliches Erlebnis auf Ihrer Ranch«, sagte der Arzt behutsam.

			Seine Patientin krampfte ihre Finger in das Laken. »Auf MEINER Ranch? Was um alles in der Welt meinen Sie damit, Doc?«

			Einen Moment herrschte betretenes Schweigen.

			»Sie wissen nicht, dass Sie eine Ranch gekauft haben?«, hakte Lassiter nach.

			»Was reden Sie da für einen Unfug!« Marjorie schwang die Beine aus dem Bett. »Von einer Ranch weiß ich nichts. – Und wer zum Kuckuck sind Sie eigentlich?«

			»Sie erkennen mich nicht?«

			»Nein. Ebenso wenig wie diese Frau da.« Sie zeigte auf Debby Fuller, die mit verschränkten Armen am Schrank lehnte. »Hab Sie noch nie gesehen. Warum haben Sie mich in dieses Zimmer gebracht?«

			Lassiter und Debby tauschten einen vielsagenden Blick.

			»Versuchen Sie, ganz ruhig zu bleiben, Miss Marjorie«, sagte Dr. Riley, der an solche Reaktionen gewöhnt schien. »Legen Sie sich wieder hin. Ich habe Ihnen gerade ein Schlafmittel verabreicht. Sie brauchen jetzt viel Ruhe.«

			Marjorie musterte ihn kritisch. »Ohne mich zu fragen, haben Sie mich mit Medizin vollgepumpt?«

			»Weil Sie sie dringend nötig hatten, meine Liebe«, gab der Arzt ungerührt zurück. »Sie hatten einen Schock, und sie sollten dankbar sein, dass man Sie rechtzeitig gefunden und hierher ins Hotel gebracht hat.«

			Marjorie verfiel ins Grübeln. Sie sah von einem zum anderen und schien aus dem Ganzen nicht so recht schlau zu werden. Lassiter beschlich der Verdacht, dass der Mord an ihrem geliebten Hund ihr Gedächtnis völlig aus dem Lot gebracht hatte. Jetzt liefen ihr die Großen zwischen die Kleinen. Sie wusste nicht einmal, dass sie eine Ranch gekauft hatte. Man musste abwarten, bis es wieder bei ihr einrastete.

			»Legen Sie sich hin, Miss«, sagte der Arzt. »Vertrauen Sie mir. Ich meine es gut mit Ihnen.«

			Sie öffnete den Mund, einen Protest auf den Lippen. Da trat Debby vor und drückte sie sanft nieder.

			»Sie sollten auf Dr. Riley hören, Marjorie«, sagte sie mit samtweicher Stimme.

			Lassiter atmete auf, als die Verwirrte Debbys Kommando folgte. Sie legte sich rücklings auf das Bett und faltete die Hände auf dem Bauch. Dr. Riley griff nach seinem Koffer, schnappte sich seinen Hut und wandte sich zum Gehen.

			»Ich schaue später noch einmal vorbei«, sagte er.

			Als er gegangen war, erinnerte sich Lassiter an den Obsidian, den er bei sich trug. Er nahm ihn aus der Hosentasche und betrachtete ihn prüfend.

			»Wo ist Carson«, hörte er die Kranke flüstern.

			Debby zögerte einen Moment, dann sagte sie Marjorie die Wahrheit.

			»Carson ist tot? Wie … wie konnte das passieren? Ich erinnere mich gar nicht daran. Hatte er einen Unfall?«

			»Ja, ein Unfall«, versicherte Debby. »Machen Sie die Augen zu. Versuchen Sie, ein bisschen zu schlafen. Wenn Sie aufwachen, gehen wir etwas Leckeres essen. Um die Ecke gibt es eine erstklassige Cantina. Aber vorher müssen Sie sich ausruhen.«

			»Ja, vielleicht haben Sie recht, Ma’am.«

			»Sagen Sie Debby zu mir.«

			»Gute Nacht, Debby.« Marjorie wälzte sich auf die Seite und schloss die Augen.

			Kurz darauf begann Dr. Rileys Schlafmittel zu wirken. Marjorie glitt sanft in den Schlaf.

			Lassiter lehnte am Türpfosten, in den Anblick des herzförmigen Steins versunken.

			»Nanu? Was ist das denn?«, sagte Debby plötzlich.

			Er hob den Kopf und sah, dass Debby ein Kuvert aus der Hemdtasche der Schlafenden gelupft hatte.

			Sie faltete den Umschlag auf und nahm ein Blatt heraus. »Komisch, bis auf eine Adresse steht nicht ein Wort darauf. Wer schreibt denn solche nichtssagenden Briefe?«

			»Zeig mal.« Lassiter nahm das Blatt und las. »John Macon, Boulder House, Tombstone.«

			Debby legte eine Hand auf seine Schulter. »Könnte es sein, dass dieser John Macon uns die Erklärung für all die seltsamen Ereignisse geben kann?«

			»Möglich«, meinte Lassiter. »Auf alle Fälle werde ich ihm einen Besuch abstatten.«

			»Wir«, verbesserte Debby. »Auf alle Fälle werden wir ihm einen Besuch abstatten.«

			»Ich finde, es wäre besser, wenn jemand bei unserem Sorgenkind bleibt. Sie ist noch lange nicht über den Berg. Wenn sie einen Rückfall kriegt, fällt sie vielleicht über den Portier oder ein Zimmermädchen her.«

			Debby überlegte kurz. »Okay, um das auszuschließen, werden wir sie im Zimmer einschließen.«

			Lassiter musste grinsen. Debby Fuller war nicht so leicht abzuschütteln. Sie fand immer wieder eine Möglichkeit, um bei ihm zu bleiben. Irgendwie freute er sich über ihr Interesse, zumal sie bisher eindrucksvoll bewiesen hatte, dass sie alles andere als Ballast war.

			»Okay«, sagte er. »Wir gehen zu zweit.«

			***

			Durch einen engen Gardinenspalt spähte John Macon auf die Straße hinaus.

			Der Mann und die Frau, die seinem Haus zustrebten, waren ihm fremd, und sein Gefühl verriet ihm, dass er sich vor diesen Menschen vorsehen musste.

			Schon klopfte es an die Tür.

			Er tappte durchs Zimmer und legte ein Ohr an das Holz. »Wer ist da?«, näselte er.

			»Mein Name ist Lassiter, die Dame heißt Mrs. Fuller.«

			Damit konnte Macon nicht das Geringste anfangen. Er hatte die Namen noch nie gehört.

			»Ich kenne Sie nicht. Was wollen Sie von mir?«

			»Mit Ihnen reden, Mr. Macon«, kam es zurück. »Sie sind doch Mr. John Macon?«

			Der Mann vor der Tür hatte eine energische Stimme. Macon fuhr sich durch den Bart. Wahrscheinlich würde sich der Typ nicht abwimmeln lassen. Aber Macon verspürte nicht die geringste Lust, zwei Fremde in sein Allerheiligstes zu lassen.

			Er entschied sich für einen Kompromiss. »Warten Sie«, rief er. »Ich komme zu Ihnen nach draußen.«

			»Okay.«

			Macon nahm einen langen Schluck aus der großen, bauchigen Weinflasche, bevor er zu seinen Besuchern hinausging. Die beiden standen an dem morschen Zügelholm seitlich des Schuppens, in dem er ausrangiertes Gerümpel lagerte. Argwöhnisch sahen sie ihm entgegen.

			»Was kann ich für Sie tun, meine Herrschaften?«, fragte er.

			»Wir kommen wegen Marjorie Grant«, sagte der Mann, der sich als Lassiter vorgestellt hatte. »Ihr geht es im Moment nicht allzu gut, und wir hoffen, von Ihnen etwas zu erfahren, dass ihr Befinden möglicherweise verbessert.«

			Macon dachte sofort an den Obsidian, den Marjorie ihm bringen wollte. Seit ihrem letzten Besuch hatte er nichts mehr von ihr gehört. Vermutlich hatte sie den Stein noch nicht gefunden.

			»Was ist mit ihr passiert?«, fragte er lauernd.

			»Sie hat ihr Gedächtnis verloren«, versetzte der große Mann. »Keiner weiß, wann sie es zurückerlangt, auch der Doktor nicht.«

			»Wo ist Marjorie? Auf ihrer Ranch?«

			»Nein, im Hotel.«

			Macon ließ sein Gehirn knistern. Seine innere Alarmglocke schlug noch immer. Er traute diesen Leuten nicht. Garantiert waren es Schnüffler, die auf der Gehaltsliste von Brick Palmer standen. Macon wusste, dass dieser Geschäftemacher über ein ganzes Heer von Spionen und Zuträgern verfügte.

			»Ich glaube, ich kann nichts für Sie tun, mein Herr«, sagte er leise.

			Plötzlich hielt der große Mann ein Blatt Papier in der Hand. »Ich habe hier einen Brief, auf dem nichts weiter als Ihre Adresse steht. Wissen Sie, was das zu bedeuten hat?«

			Macon verbarg seine Erregung. Der Kerl hatte den Brief, den Boomer kurz vor seinem Verschwinden in Benson deponiert hatte. Macons Misstrauen wuchs. Auf welcher Seite stand Lassiter? Konnte man ihm trauen oder war er einer von Palmers Handlangern?

			»Ich hab keine Ahnung, was das bedeuten soll«, erklärte er.

			Der große Mann starrte ihn durchdringend an. »Warum lügen Sie, Mr. Macon? Sind Sie nicht daran interessiert, dass Marjorie wieder auf die Beine kommt?«

			»Das … das ist eine Unterstellung.« Macon spürte, dass er zunehmend nervöser wurde. Er hasste es, wenn jemand versuchte, ihn in die Enge zu treiben. »Ich weiß nicht, wer das geschrieben hat …«

			»Schon mal was von Bram Boomer gehört?«, fragte Lassiter.

			»Nein, noch nie.« Macon beschloss, den eingeschlagenen Kurs beizubehalten. »Wie gesagt, ich pflege kaum noch Kontakt zur Außenwelt. Seit Jahren nicht. Außer Haus gehe ich nur ganz selten. Auf der Straße ist mir die Luft zu bleihaltig. – Wer soll denn dieser Bill Boomer sein?«

			Lassiter zögerte. Dann griff er in die Hosentasche. Macon schluckte schwer, als er den matt funkelnden Obsidian in der Hand des anderen sah.

			»Den kennen Sie natürlich auch nicht, oder?«

			»Ein Obsidian«, ächzte Macon, dem es schwerfiel, seine Fassung zu bewahren. Am liebsten hätte er den Stein an sich gerissen. »Ein wirklich hübsches Stück. Wo haben Sie ihn gefunden? Im San Pedro-Tal?«

			Lassiter antwortete mit zwei Gegenfragen. »Was hat es mit dem Stein auf sich? Was hat er mit Bram Boomer zu tun? Reden Sie endlich!«

			Du kannst mir mal im Mondschein begegnen! Macon kam sich plötzlich klein und wertlos vor. Lassiter und sogar die Frau überragten ihn um Haupteslänge. Er bekam es mit der Angst zu tun. Wie es aussah, war der Brief wider Erwarten in die falschen Hände geraten.

			»Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen«, sagte er mit Leidensmiene. »Aber jetzt muss ich Sie leider bitten, zu gehen. Ich bin ein alter ….«

			»Lügner«, vollendete Lassiter. »Rücken Sie endlich raus mit der Sprache, Macon! Hier ist doch was oberfaul! Ich sehe Ihnen an der Nasenspitze an, dass Sie Bram Boomer kannten. Wieso verleugnen Sie das?«

			Macon prallte zurück. Er erwog die Möglichkeit, rasch im Haus zu verschwinden und sich zu verbarrikadieren. Irgendwann würden die beiden Zecken schon verschwinden.

			Da hob Lassiter den funkelnden Stein in die Höhe.

			Wie gebannt starrte Macon den Obsidian an. Er spürte, wie der Zauber des Steins auf ihn wirkte.

			So manches Mal hatte er mit Boomer nachts zusammengesessen und über die Möglichkeiten der hypnotischen Trance gesprochen.

			Dabei war Boomer diese verrückte Idee gekommen. Er hatte vorgeschlagen, ihn, Macon, als lebendige Sicherheitskopie für all seine Aufzeichnungen zu benutzen.

			Macon mochte Boomer, der noch einen Tick verrückter war als er selbst. So hatte er sich einverstanden erklärt, und Boomer hatte ihn mit Hilfe des Steins hypnotisiert und ihm dann alle Informationen, die er besaß, Wort für Wort vorgelesen. Nur mit Hilfe des Steins und eines geheimen Codewortes konnte man diese Informationen wieder abrufen. Wie klug dieser Schachzug gewesen war, erwies sich jetzt, nachdem Boomer spurlos in der Versenkung geschwunden war.

			Macon hatte keine Ahnung, wie Boomer es fertigbringen wollte, dass eine ehrliche Haut auf sein Vermächtnis stieß. Genauso gut hätte das vergrabene Kästchen auch in die Hände eines x-beliebigen Banditen fallen können. Als er Boomer danach fragte, hatte der still vor sich hin gelächelt. Der Mann war von dem Erfolg seines Konzepts voll überzeugt gewesen. Macon hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, was Boomer so sicher machte.

			Es konnte nur eine Erklärung geben: So abwegig es auch klang, Bram Boomer musste die Fähigkeit besitzen, in die Zukunft zu sehen.

			Lassiter unterbrach Macons Gedankenspiele. »Wir werden jetzt zusammen zu Marjorie Grant gehen«, sagte er. »Und Sie, Macon, werden ihr Bestes geben, sodass sie schnell wieder zu sich selbst findet.«

			Macon fuhr sich durch den Bart. »Und wie zum Geier soll ich das anstellen?«

			»Lassen Sie sich etwas einfallen!«, sagte Debby Fuller.

			Es gefiel Macon überhaupt nicht, wie die beiden mit ihm umsprangen. Dachten sie, er sei ihr willenloser Lakai?

			»Was ist, wenn ich mich weigere?«, fragte er knurrig.

			Lassiter grinste überlegen. »Keine Bange. Das werden Sie nicht. – Kommen Sie jetzt!«

			Macon spürte die schwere Hand auf seiner Schulter.

			Ich hätte nicht aus dem Haus kommen dürfen, dachte er, als er, flankiert von seinen Besuchern, die Straße entlang tappte, die zum Silver Chain Hotel führte.

			Doch die Einsicht kam zu spät.

			***

			Indessen war Brick Palmer auf der BB-Ranch angelangt.

			Als er auf das Wohnhaus zusteuerte, empfing ihn ein widerlicher Gestank. Der verdammte Köter lag noch immer an derselben Stelle, wo er ihn abgestochen hatte.

			Palmer blieb am Brunnen stehen, zog seinen Colt und schoss in die Luft. Krächzend erhob sie ein Schwarm Krähen über die Dächer der Ranch hinweg. Zwei Coyoten mit blutbeschmierten Köpfen schossen aus dem Haus, stürmten über den Hof entkamen durch ein Loch im Flechtzaun.

			»Geht zum Teufel, ihr Fledderer!« Palmer gab einen ungezielten Schuss ab.

			Er wandte sich seinem Pferd zu. An der Flanke des Tieres baumelte ein großer Sack aus Wildleder. Darin befand sich alles, was der Brandstifter für sein Vorhaben brauchte.

			Sobald ich die Ranch abgefackelt habe, dachte er, bin ich auf der sicheren Seite. Dann brauche ich nur noch dieses Weibsstück zu erledigen, und alle Messen sind gesungen.

			Ganz in der Nähe knackte ein trockener Ast.

			Palmer sah in die Richtung, woher er das Geräusch gehört hatte. Die beiden Torflügel des Stalles standen weit offen. Vermutlich gab es hier noch mehr Aasfresser als die beiden Scheusale, die aus dem Haus gerannt waren.

			Palmer beschloss, sein Werk im Stall zu beginnen.

			Er wuchtete den Sack vom Pferd, stellte ihn auf die Mauerkante des Brunnens und schnürte ihn auf. Ganz oben lag die große Rolle Zündschnur. Darunter drei Dynamitstangen und zwei handliche Behälter mit Brandbeschleuniger.

			Palmer nahm einen Kanister auf die Schulter und trug ihn zum Stall. Es dauerte nicht einmal eine Minute, und er hatte die Wände von außen mit Petroleum getränkt. Den Rest des Brennöls verschüttete er im Inneren des Gebäudes.

			Den leeren Kanister warf er in eine Pferdebox.

			Dann ging er zum Tor, strich ein langes Schwefelholz an und warf es auf den Stallboden.

			Wusch! Das staubtrockene Streu, das den Boden bedeckte, hatte sich im Nu entzündet. Schon leckten die gierigen Flammen nach den Holzwänden. Rauch wallte auf und zog zum Ausgang. Die Luft zum Atmen wurde knapp.

			Palmer verkrümelte sich aus der Gefahrenzone. Draußen zündete er ein weiteres Streichholz an. Er trat ein Stück zurück und sah fasziniert zu, wie das Feuer sich ausbreitete.

			Als die Hitze zu groß wurde, begab er sich zum Brunnen, um den zweiten Kanister zu holen. Das Dynamit ließ er im Sack. Auch die Lunte brauchte er nicht. Es reichte, wenn er das Petroleum ausschüttete.

			Plötzlich stutzte er. Ihm war, als hätte er am Rand seines Blickfeldes eine flüchtige Bewegung bemerkt.

			Ein Coyoten-Nachzügler?

			Jedenfalls war die Bewegung nur einen Herzschlag lang zu sehen gewesen.

			Palmer war auf der Hut und zog seinen Colt. Er spähte in alle Himmelrichtungen, ohne etwas zu entdecken.

			Nachdem er eine Weile gelauscht und nichts Ungewöhnliches gehört hatte, gab er seinen Lauschposten auf. Mit dem zweiten Kanister ging er zum Haupthaus. Schwarze Qualmwolken waberten über den Platz.

			Palmer hob sein Halstuch über Mund und Nase. Er leerte den Kanister auf die gleiche Weise wie vorhin beim Stall. Zum Schluss schleuderte er ihn über die Hundeleiche in den Hauseingang.

			Kurz darauf stand das Haus in Flammen.

			Aus sicherer Entfernung betrachtete er die abbrennenden Gebäude. Wenn Marge Grant zurückkam, würde sie nur noch qualmende Trümmer vorfinden. Jedes Versteck, das es eventuell noch gab, würde samt seinem Inhalt ein Opfer des Brandes geworden sein.

			Du hast es vermasselt, Old Bram, dachte Palmer zufrieden. Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.

			Bald wurde es so heiß, dass Palmer entschied, das Weite zu suchen. Nach einem letzten prüfenden Blick auf das Werk der Zerstörung schwang er sich auf sein Pferd und trabte auf den Torbogen zu.

			Wenig später, als er den Overlandtrail erreicht hatte, blickte er sich noch einmal um.

			Über dem sanft ansteigenden Hügel, auf dem die BB-Ranch lag, erhob sich ein schwarzer Rauchpilz.

			»Gute Arbeit, Brick«, resümierte Palmer und ritt nach Tombstone.

			***

			Zu dem Zeitpunkt, als ihre Ranch niederbrannte, wurde Marjorie Grant plötzlich wach.

			Sie schlug die Augen auf und blickte schläfrig gegen die Decke. Nach einer Weile wandte sie den Kopf zum Fenster, das zur Straße hinausging.

			Von draußen erklangen Hufgetrappel und Stimmengewirr. Jemand spielte auf einem schlecht gestimmten Klavier die Tonleiter rauf und runter. Eine Frau rief mit gellender Stimme nach ihrem Kind. Ganz weit entfernt tönte ein Schussknall.

			Marjorie richtete sich auf. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie hierher gekommen war, doch ihr Gedächtnis ließ sie im Stich. Sie entsann sich nur noch daran, dass Dr. Riley ihr ein Schlafmittel gegeben und ihr gut zugeredet hatte. Während er mit ihr sprach, waren noch zwei andere Leute im Zimmer gewesen. Eine elegante, junge Frau und ein großer, athletischer Mann, den man mit Mr. Lassiter angeredet hatte.

			Sie kannte weder die eine noch den anderen, und sie fürchtete sich vor den beiden.

			Ich muss hier weg, schoss es ihr durch den Kopf.

			Sogleich warf sie ihre Zudecke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Als sie aufstand, wurde ihr schwindlig. Sie musste sich am Bettpfosten stützen.

			Es dauerte eine Weile, bis das Sausen in ihrem Kopf etwas nachließ. Barfuß tappte sie zur Waschkommode, über der ein ovaler Spiegel hing.

			Sie sah hinein und erschrak.

			Die Frau, die sie darin sah, flößte ihr Angst ein. Allein das Gesicht bot ein Bild des Schreckens. Blutunterlaufene Augen, spitze Nase und ein verkniffener Mund. Natürlich war ihr bewusst, dass sie in ihr eignes Spiegelbild sah. Trotzdem fürchtete sie sich. Sie hatte das Gefühl, als ob gleich etwas unerhört Schreckliches passieren würde. Was das sein mochte, wusste sie nicht.

			Auf keinen Fall würde sie warten, bis Lassiter und die elegante Frau zurückkehrten. Sie musste schleunigst raus aus diesem Hotel, bevor er zu spät war.

			Am Tisch vorbei taumelte sie zur Tür.

			Abgeschlossen!

			Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als ihr aufging, dass man sie eingesperrt hatte. Immer wieder rüttelte sie am Knauf, bis sie einsah, dass es zwecklos war.

			Mutlos sank sie vor der Tür zusammen. Von tiefer Verzweiflung ergriffen, schlug sie weinend die Hände vor das Gesicht.

			Sie wusste nicht, wie lange sie so da gekauert hatte, heimgesucht von den schwärzesten Fantasien, da wurde jenseits ihres Kerkers eine Stimme laut.

			»Hallo? Etwas nicht in Ordnung, Ma’am?«

			Marjorie riss den Kopf hoch. Die Stimme war jung und hatte freundlich geklungen.

			»Wer bist du?«, fragte sie schluchzend.

			»Timmy, der Hotelboy.«

			Auf einen Schlag war Marjorie von neuer Hoffnung erfüllt. »Timmy, du bist meine Rettung! Bitte, lass mich hier raus!«

			Der Boy hantierte an der Tür. »Warum hat man Sie eingesperrt, Ma’am?«

			Sie suchte nach einer Erklärung. »Das … das kann ich nicht sagen. Sie haben mir ein Mittel gegeben, dass ich schlafe.«

			»Sind Sie krank, Ma’am?«

			»Oh nein, ich bin völlig gesund. Bitte, Timmy, schließ die Tür auf!«

			»Ich habe keinen Schlüssel.«

			Marjorie ballte die Fäuste. »Aber es gibt doch Reserveschlüssel für die Zimmer. Weißt du nicht, wo die aufbewahrt werden?«

			»Doch, das weiß ich.«

			»Bitte, hole ihn und lass mich frei!«

			Der Junge zögerte. Marjorie hatte ein Ohr gegen die Tür gepresst. Sie atmete schwer.

			»Bist du noch da?«

			»Man wird mich rausschmeißen, wenn ich den Nachschlüssel stehle«, moserte Timmy.

			»Du stiehlst ihn ja nicht. Du borgst ihn dir nur aus, für ein paar Minuten.«

			»Sie sind gut. Erzählen Sie das mal dem Chefportier. Wenn er mich erwischt, wird er glauben, ich wolle die Gäste bestehlen, wenn sie außer Haus sind.«

			Allmählich verrauchte Marjories Hoffnung. Ihr wurde bewusst, wie egoistisch sie sich gerade verhielt. Um ihren Willen zu bekommen, nahm sie es billigend in Kauf, dass der Junge seine Arbeit verlor.

			»Schon gut, Timmy«, sagte sie schicksalsergeben. »Dann muss ich eben warten.«

			Sekundenlang sagte niemand etwas.

			»Ma’am?«

			»Ja?« Sie horchte auf.

			»Sind Sie sicher, dass Sie unbedingt aus dem Zimmer hinaus wollen?«

			Sie nickte eifrig. »Was für eine Frage? Klar bin ich sicher. Ich will diesem Mann nicht wiederbegegnen, der das Zimmer gemietet hat. Ich habe Angst vor ihm.«

			»Sie haben Angst vor Mr. Lassiter?«

			»Große Angst«, bekannte sie.

			»Warum? Was hat er Ihnen getan?«

			Eine gute Frage. Marjorie dachte fieberhaft nach. Im Grunde hatte er ihr gar nichts getan. Auch die Frau nicht, die bei ihm war. Trotzdem hatte sie Angst vor beiden. Wenn sie sich bloß daran erinnern könnte, was die Zwei ihr angetan hatten …

			Sie schluchzte laut.

			Der Junge sagte: »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, aus dem Zimmer zu kommen. Aber es ist nicht ganz ungefährlich. Sie müssen höllisch aufpassen, wenn Sie sich für diese Variante entscheiden.«

			»Was meinst du?«

			»Gehen Sie zum Fenster und schieben Sie es auf. Draußen an der Fassade ist ein breiter Sims. Klettern Sie hinaus und gehen Sie vorsichtig nach links, bis Sie zum nächsten Fenster kommen. Das Nachbarzimmer ist im Moment nicht belegt. Ich erwarte sie dort. Sie steigen in das Zimmer und können dann durch die Hintertür verschwinden, ohne dass Sie jemand sieht. Trauen Sie sich das zu, Ma’am?«

			»Ja, ja! Das tue ich!« Marjorie stemmte sich in die Höhe. »Ich bin gleich bei dir, Timmy!«

			Aufgeregt flitzte sie zum Fenster und riss den Vorhang zur Seite. Sie staunte über sich selbst. Auf geheimnisvolle Weise waren all ihre Beschwerden verschwunden. Auch das Schwindelgefühl hatte sich in Luft aufgelöst.

			Sie blickte auf die Straße hinunter.

			Unten rollten gerade zwei vierspännige Kutschen aneinander vorbei. Eine Gruppe Berittener kam aus einer Nebenstraße und wandte sich in Richtung Amüsierviertel.

			Marjorie überwand ihre Bedenken und stieg auf das Fensterbrett. Auf dem Bauch rutschte sie über die Barriere, bis sie den Sims an den nackten Sohlen spürte. Für einen Moment verkrampfte sie. Die Vorstellung, den Halt zu verlieren und auf die Straße zu stürzen, schnürte ihr den Hals zu.

			Rasch überwand sie ihre Höhenangst. Fuß um Fuß bewegte sie sich auf dem schmalen Vorsprung voran. Ohne Probleme tastete sie sich an der Fassade entlang. Binnen kürzester Zeit hatte sie das Fenster erreicht.

			Der Ausbruch war wie am Schnürchen verlaufen. Sie hätte am liebsten laut aufgejubelt, als sie den Hotelangestellten am offenen Fenster erblickte

			»Timmy«, keuchte sie.

			Er war ein ungefähr achtzehn, ein nett anzuschauender Bursche mit braungebranntem Gesicht und einem dunklen Haarschopf. Er trug ein Käppi mit Schirm, auf dem mit silbrigem Garn der Name des Hotels eingestickt war.

			»Gut gemacht, Ma’am.« Er half ihr ins Zimmer. »Das Schlimmste haben Sie hinter sich. Den Rest übernehme ich. Es ist nur ein Klacks. Bleiben Sie immer dicht hinter mir.«

			»O ja, das werde ich.«

			Timmy huschte zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und lugte auf den Korridor. Als alles still blieb, schob er die Tür weiter auf und gab Marjorie einen Wink, ihm zu folgen.

			Sie klebte geradezu an seinen Fersen, als sie über den Flur huschten und durch eine unscheinbare Verbindungstür zu einer Wendeltreppe gelangten.

			Sekunden später standen sie draußen auf dem Platz hinter dem Hotel.

			»Geschafft!« Timmy blähte stolz seinen Brustkorb.

			Marjorie drückte ihrem vermeintlichen Retter anerkennend die Hand. Sie war frei, und niemand würde sie daran hindern, dass sie ging, wohin sie wollte.

			»Wo wohnen Sie, Ma’am?«, fragte der Boy.

			Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, aber ihr Kopf war wie leer gefegt.

			»Ich meine, Sie müssen doch irgendwo in der Stadt ein Quartier haben.«

			Sie schnaufte schwer. »Dort, wo ich wohne, kann ich nicht hin«, wich sie aus. »Man würde mich finden und wieder einsperren.«

			»Sie wissen nicht, wohin?«

			Marjorie nickte zerknirscht.

			Timmy sah sie aufmerksam an. Offenbar reimte er sich dies und jenes zusammen. Schließlich griff er unter seine Jacke und brachte einen kleinen Schlüssel mit abgefeuerter Patronenhülse als Anhänger zum Vorschein.

			»Ich habe in der Toughnut Street eine Kammer«, sagte er. »Sie ist nicht sehr groß, aber wenn man zusammenrückt, haben auch zwei Leute darin Platz. Wenn Sie wollen, können Sie vorläufig dort wohnen.«

			»Du bist ein Schatz«, strahlte sie.

			Timmy erklärte ihr, wo sie die Kammer fand, dann flitzte er ins Hotel zurück.

			Auf Schleichpfaden begab sich Marjorie zur Toughnut Street. Als sie die Kammer des Hotelboys betrat, fiel ihr ein Stein vom Herzen.

			Fürs Erste war sie in Sicherheit. Niemand würde ihr hier zu Leibe rücken und sie mit Fragen löchern, auf die sie keine Antwort wusste.

			Sie verspürte Durst. In einer Ecke fand sie einen Tonkrug, der zur Hälfte mit Trinkwasser gefüllt war. Sie goss sich einen Becher voll und trank langsam.

			Dabei ließ sie ihre Augen durch ihr neues Zuhause wandern. Die Einrichtung war wirklich sehr spartanisch. Stuhl, Tisch, Bett, ein kleiner Spülstein und ein winziges Holzregal Marke Eigenbau, das an zwei rostigen Haken hing. Eine alte Bibel und eine Handvoll zerlesener Cowboyhefte lagen darauf.

			Marjorie nahm das oberste Heft und starrte auf das Titelbild. Es zeigte einen Mann mit Bart, der auf einem Pferd ritt und die rechte Hand in die Luft streckte.

			»Mein Gott, das Bild kenne ich doch«, murmelte sie und verfiel ins Grübeln.

			***

			Lassiter schloss auf, sah das leere Bett, den wehenden Vorhang und ballte die Fäuste.

			Debby Fuller lief durchs Zimmer zum Fenster. »Wir kommen zu spät«, stellte sie fest.

			»Sagten Sie nicht, der Doktor hätte Marge ein Schlafmittel verabreicht?«, meinte John Macon.

			Lassiter bemerkte den versteckten Spott in der Stimme des Alten und ärgerte sich. Es war ein Fehler gewesen, Marjorie allein zu lassen. Dr. Rileys Medizin hatte nicht angeschlagen. Die Verwirrte war aufgewacht und hatte sich verdrückt.

			»Dann brauchen Sie mich ja jetzt nicht mehr, oder?«

			Lassiter beäugte den Greis düster. »Sobald wir Marjorie gefunden haben, stehen wir bei Ihnen auf der Matte.«

			»Viel Erfolg.« Macon schob ab.

			Debby Fuller schlug den Blick nieder. »Es ist meine Schuld«, sagte sie. »Ich hätte bei ihr bleiben müssen.«

			»Im Nachhinein ist man immer klüger.« Lassiter trat an das Bett und befühlte das Laken.

			Von menschlicher Wärme war nichts mehr zu spüren. Marjorie musste schon eine ganze Weile fort sein.

			»Wir müssen sie suchen«, sagte Debby. »Die Frage ist, wo?«

			»Irgendwer muss sie gesehen haben.« Lassiter beugte sich aus dem Fenster.

			Auf der Straße herrschte munteres Treiben. Kutschen rollten vor dem Hotel entlang. Eine Menge Fußgänger waren unterwegs. Es musste doch jemandem aufgefallen sein, dass am helllichten Tage eine Frau aus dem Fenster geklettert war.

			»Du knöpfst dir das Personal vor«, sagte Lassiter. »Wäre doch gelacht, wenn wir keine Spur von unserem Nesthäkchen finden. Ich gehe runter und quetsche die Leute auf der Straße aus. Wir treffen uns in einer Viertelstunde im Foyer.«

			»Alles klar.« Debby huschte auf den Gang.

			Lassiter untersuchte sein Zimmer, wobei er feststellte, dass die Flüchtige all ihre Habseligkeiten zurückgelassen hatte. Ihre Schuhe, ihre Jacke, ihren Hut, alles war noch da. Sie hatte nichts weiter bei sich als die Kleidung, die sie am Leib trug. Ein untrügliches Zeichen, dass sie noch nicht voll bei Verstand war.

			In trübe Gedanken versunken, ging Lassiter mit Debby aus dem Zimmer. Unten, an der Rezeption, unterzog sie sogleich den Portier einem Verhör.

			Er trat ins Freie – und lief seinem Verbindungsmann Ken Matthews in die Arme.

			»Ein Glück, dass ich dich treffe«, entfuhr es Matthews erleichtert. »Komm’, lass uns um die Ecke gehen, damit uns keiner zuhört.«

			»Was ist los?«

			Matthews zog ihn unter das Dach einer Veranda. »Hast du schon was herausbekommen?«, fragte er.

			»Ich bin am Drücker«, wich Lassiter aus. »Es gibt da einige hochinteressante Anhaltspunkte, die ich noch auf den Wahrheitsgehalt überprüfen muss. Sobald ich mehr weiß, bist du der Erste, der etwas erfährt.«

			»Prima.« Matthews’ Begeisterung hielt sich in Grenzen. »Aber die Sache eilt nicht. Hm, eben ist eine Nachricht aus Washington eingetrudelt.«

			»Ach so?«

			Matthews blickte zum Eingang des Silver Chain Hotels hinüber. »Der Fall Boomer ist passé. Von Seiten der Zentrale besteht kein Bedarf mehr an Aufklärung. Frag mich nicht, warum, aber eines steht fest: Die Jungs aus Washington wollen, dass du deine Finger von der Angelegenheit lässt.«

			Lassiter war baff. »Ich soll …?«

			»… die Sache auf sich beruhen lassen«, vollendete Matthews. »Stattdessen wartet eine neue Mission auf dich. Drüben in New Mexico.«

			Lassiter rang um Fassung. »Ich kapiere das nicht. Was ist denn los im District Columbia? Boomer war einer von uns. Will man nicht wissen, warum er verschwunden ist?«

			»Scheinbar nicht.« Matthews zuckte die Achseln. »Könnte auch möglich sein, dass du woanders dringender gebraucht wirst als hier in Tombstone. Du kennst die Boys aus der Zentrale. Manchmal kann man ihnen nicht ganz folgen.«

			»Du sagst es.« Durch die Glasscheibe beobachtete Lassiter, wie Debby Fuller mit einem livrierten Hotelboy debattierte. Er wandte sich an seinen Kontaktmann. »Wie lange habe ich noch Zeit?«

			»Sie wollen, dass du den nächsten Zug nimmst«, kam es zurück. »Die Sache in Santa Fé duldet keinen Aufschub. Es geht um eine Bande Zugräuber, die den örtlichen Sternenträgern ganz schön die Hölle heißmacht. Die Kerle haben schon zwei Aufgebote aufgerieben. Der Gouverneur hat sich keinen Rat mehr gewusst und sich direkt nach Washington gewandt.«

			»Shit happens!« Lassiter schmeckte bittere Galle auf seinem Gaumen. Die Aussicht, Hals über Kopf das Terrain zu verlassen, in dem er gerade mitten in den Ermittlungen steckte, ging ihm völlig gegen den Strich.

			Auf einmal spürte er Schmerzen in der Schulter. Die Verwundung, die ihm Marjorie Grant beigebracht hatte, begann zu tuckern.

			Theatralisch verzog er das Gesicht. »Ich denke, im Moment bin ich nicht der Richtige, der eine Horde Banditen zur Räson bringen kann.« Er fasste an seine Schulter. »Bin in eine Kugel gerannt, als ich auf der BB-Ranch war.«

			»Du bist verletzt?« Matthews bekam große Augen. »Oh, davon hast du ja gar nichts erwähnt.«

			»Ich wollte keinen großen Ruß darum machen. Aber vielleicht sollten die Jungs aus der Zentrale wissen, dass ich derzeit nicht im Vollbesitz meiner Kräfte bin. Besser, den Auftrag in New Mexico übernimmt jemand anders.«

			Matthews musterte ihn kritisch.

			Lassiter schob sein Halstuch zur Seite und lüftete sein Hemd. »Es ist wahr, Ken. Hier, überzeug dich. Dr. Riley hat mir einen Verband angelegt. Ich soll das Gelenk schonen. Es könnte sich entzünden. Mit Wundbrand ist nicht zu spaßen.«

			»Du lehnst den Job in Santa Fé ab?«

			»Gott bewahre, nein! Ich möchte nur, dass man über meinen jetzigen Zustand in Washington im Bilde ist.«

			Matthews verbiss sich ein Grinsen. »Es ist dir also noch nicht gelungen, Marjorie …«

			Lassiter legte warnend den Finger auf den Mund. Matthews begriff und verschluckte den Rest des Satzes. Im nächsten Moment stand Debby Fuller neben ihnen.

			»Das ist Mr. Matthews, mein Geschäftspartner«, stellte Lassiter ihn vor. »Die Dame ist die neue Besitzerin des Silver Chain Hotels, Mrs. Deborah Fuller.«

			»Hocherfreut, Sie kennenzulernen, Ma’am.«

			»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Debby halbherzig. Sie sah Lassiter an. »Im Hotel weiß niemand etwas. Sie scheinen alle eine Brille zu brauchen.«

			Matthews hob fragend die Brauen. »Kann ich irgendwie helfen?«

			»Nein, ich glaube nicht, Ken.« Lassiter machte ihm ein Zeichen, dass er sich verkrümeln sollte. Er wollte mit Debby allein sein, wenn er ihr verkündete, dass er Tombstone bald verlassen musste.

			»Ich muss weiter«, sagte Matthews.

			Als er weg war, spürte Lassiter Debbys fragenden Blick auf sich gerichtet. »Kannst du mir mal verraten, was dein Freund damit sagen wollte? Es ist dir noch nicht gelungen, Marjorie … na ja, du weißt schon.«

			Lassiter reagierte blitzschnell. »Ich habe Ken dies und jenes über die Sache mit Marjorie Grant erzählt. Er weiß, dass es mir noch nicht gelungen ist, das Rätsel zu lösen.«

			»Stimmt das auch?«

			»Ja doch, wenn ich’s dir sage.« Lassiter rückte sein Halstuch zurecht. »So, und jetzt lege ich los. Ich wette, in einer halben Stunde habe ich jemand am Haken, der weiß, wohin dieses verrückte Huhn verduftet ist.«

			»Warte, ich helfe dir!«

			***

			Marjorie Grant hatte den Nachmittag in Timmys Kammer damit verbracht, das Heft zu lesen, dessen Titelzeichnung ihr so unter die Haut gegangen war.

			Die Geschichte handelte von zwei Brüdern, die sich in die gleiche Frau verliebt hatten. Am Ende bekam keiner der beiden, was er wollte. Das Mädchen ließ sich von einem reichen Geschäftsmann beschwatzen und ging mit ihm nach Kalifornien. Die Brüder vertrugen sich wieder und schworen sich, nie wieder wegen einer Frau einen Streit vom Zaun zu brechen.

			Als Marjorie das Heft aus der Hand legte, fühlte sie sich gar nicht so schlecht. Die Story hatte sie von ihrem eigenen Schicksal abgelenkt.

			Bei einem Blick in den Spiegel beschloss sie, sich ein wenig zurechtzumachen. Sie sah ja aus wie eine Vogelscheuche.

			Nachdem sie sich gründlich gewaschen hatte, schüttete sie das Wasser aus der Schüssel vor die Tür, steckte ihr Blondhaar hoch und begann, in Timmys Truhe nach passenden Kleidungsstücken zu wühlen. Die verdreckten Fummel, die sie am Leib trug, waren nur noch als Aufwischlappen zu gebrauchen.

			Sie fand eine Leinenhose und ein kurzärmeliges Sommerhemd in ihrer Größe. Kurz entschlossen zog sie die Sachen an.

			Nur schade, dass in Timmys Zimmer keine Kosmetik zu finden war. Sie stieß nur auf einen fast leeren Flakon mit einem herb duftenden Rasierwasser. Aus Mangel an Alternativen tupfte sie sich je einen Tropfen davon unter die Ohrläppchen. Dann kämmte sie ihr Haar und stellte sich vor den Spiegel.

			»Toll«, sagte sie und zwinkerte sich zu.

			Als sie anschließend nach etwas Essbarem suchte, fiel ihr Blick auf das Heft, das sie gerade gelesen hatte. Der Mann auf dem Pferd. An was erinnerte er sie bloß?

			Sie merkte, dass sie wieder ins Grübeln abdriftete. Unter Aufbietung all ihrer Willensstärke verdrängte sie die verstörenden Gedanken. Es wurde Zeit, dass sie sich nützlich machte. Wenn Timmy von der Arbeit kam, sollte er ein gutes Abendessen vorfinden.

			Leider fand sie nur einen Kanten angeschimmeltes Brot, eine knochentrockene Speckschwarte und zwei verformte Konserven ohne Etikett. Aus diesen Zutaten würde auch der beste Koch kein schmackhaftes Gericht zaubern können.

			Marjorie gab ihr Vorhaben auf. Stattdessen begann sie, die Kammer zu reinigen. Als sie dabei war, den Fußboden zu schrubben, kam Timmy nach Hause. Er trug einen klobigen Weidenkorb, über dem ein maisgelbes Tuch gebreitet war.

			Marjorie war so froh, dass sie endlich nicht mehr allein war.

			Fröhlich grinsend hob er den Korb. »Ich habe eingekauft, Ma’am«, sagte er. »Ihnen wird das Wasser im Mund zusammenlaufen, wenn Sie sehen, was heute auf dem Speisezettel steht.«

			»Ma’am«, meinte sie vorwurfsvoll und zog die Nase kraus. »Das klingt, als wäre ich deine Mutter. Wie wär’s, wenn du mich Marjorie nennst?«

			»Okay, Marjorie.« Er stellte den Korb auf den Tisch.

			Als er das Tuch hob, reckte Marjorie neugierig den Hals. Ein Laib Brot, eine große Dose Cowboybohnen, Zwiebeln, Äpfel, Zitronen, Tomaten, Chili und ein ansehnliches Fleischpaket. Ein appetitlicher Geruch strömte ihr entgegen. Timmy hatte wirklich an alles gedacht.

			Spontan drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange.

			Er wurde feuerrot und blickte scheu zur Seite.

			Marjorie trat schnell ein wenig zurück. Sie hatte den Jungen nicht überrumpeln wollen. Stumm beobachtete sie, wie er das Eingekaufte auf den Tisch packte.

			»Ich habe mit Mr. Rump, dem Portier, gesprochen«, sagte er beiläufig. »Er hat gesehen, wie Lassiter und Mrs. Fuller Sie in das Hotel gebracht haben.«

			»Ach ja?«

			»Mr. Rump sagt, Sie wären ganz schön angeschlagen gewesen. Völlig von der Rolle, verstehen Sie?«

			Marjorie setzte sich auf den Hocker. Es war zum Haare ausraufen! Obwohl sie angestrengt nachdachte, blieb ihr Kopf leer wie ein ausgehöhlter Kürbis.

			»Soll ich dir mal was verraten, Timmy?«

			»Na?«

			»Sieht so aus, als hätte ich mein Gedächtnis verloren«, sagte sie leise. »Ich kann machen, was ich will. Ich kann mich an fast nichts mehr erinnern. Mein ganzes Leben ist – einfach ausgelöscht. Ich weiß nicht, wer ich bin. Weißt du, wie schrecklich das ist?«

			Eine Weile sprach niemand ein Wort. »Ich wäre froh, wenn ich mich an manches nicht mehr erinnern würde«, verkündete er dann. »Da gab es Sachen, auf die ich nicht unbedingt stolz bin.«

			»Na ja, stimmt schon«, räumte sie ein. »So eine kleine Lücke mag ja noch angehen. Bei mir allerdings ist das anders. Ich weiß nicht mal, was ich früher gemacht habe.«

			Timmy musterte sie kurz. »Mr. Rump sagt, Sie sind auf dem Strich gegangen, Marjorie.«

			Sie verspürte ein mulmiges Gefühl im Magen. »Echt? Eine von diesen Sidewalkdohlen bin ich gewesen? Gütiger Gott!« Sie riss sich zusammen. »Hat Mr. Rump noch mehr gesagt?«

			»Dass Sie ziemlich gut im Bett sind.«

			Sie sah, dass seine Augen flüchtig über ihren Körper glitten. Als er merkte, dass sie seinen Blick auffing, wurde er rot und sah rasch in eine andere Richtung. Für eine Sekunde streifte sie ein Hauch der Lust.

			»Erzähl mir mehr, Timmy«, sagte sie schnell.

			Er setzte sich aufs Fensterbrett. »Mr. Rump sagte, dass Sie kürzlich eine Ranch gekauft haben, die einem Mann gehörte, der sich in Luft aufgelöst hat wie der Geist im Märchen. Man hat Ihnen das Gehöft billig überlassen. Und Sie hatten einen Hund, den Sie nach Kit Carson benannt haben.«

			»Ja, jetzt, wo du es sagst.« Ganz kurz flackerte ein Licht in ihrem Kopf aus. Sie rieb ihre Schläfen. »An Carson erinnere ich mich, ein bisschen zumindest. Er ist gestorben, nicht wahr?«

			»Keine Ahnung.« Timmy zuckte die Achseln. »Aber ich weiß, dass Sie von Mr. Lassiter und Mrs. Fuller nichts zu befürchten haben. Warum haben Sie solche Angst vor den beiden?«

			»Es ist so ein Gefühl«, meinte sie.

			»Ein dummes Gefühl«, sagte Timmy und stellte den leeren Korb in die Ecke.

			In der Kammer war es eng, und er tuschierte Marjories Hüfte. Es war nur eine winzige Berührung, und dennoch wusste sie auf der Stelle, dass er einen Ständer in der Hose hatte.

			Heiliger Strohsack, dachte sie. Was ist bloß mit mir los? Jetzt werde ich auch noch scharf …

			***

			Als Brick Palmer in Tombstone ankam, wurde er bereits sehnsüchtig erwartet.

			Tac McGunnel, einer seiner Zuträger, kam aus einem Hauseingang und stellte sich ihm in den Weg.

			»Hab Neuigkeiten für Sie, Sir«, platzte er heraus.

			Palmer überfiel jedes Mal ein Frösteln, sobald er in das entstellte Gesicht des ehemaligen Kavalleristen sah. Bei den Kämpfen mit den Apachen war McGunnel einem Trupp rachedurstiger Krieger in die Hände gefallen. Die Roten waren nicht zimperlich mit ihm umgegangen. Sie hatten ihn skalpiert und gefoltert. Es war ein kleines Wunder, dass McGunnel mit dem Leben davongekommen war.

			»Schieß los, Tac«, brummte Palmer.

			»Die Lady, hinter der Sie her sind, ist umgezogen«, raunte der Spitzel. »Das Silver Chain war ihr wohl nicht mehr gut genug. Sie ist zum Fenster raus und hat sich in der Bude eines Hotelboys breitgemacht.«

			»Das sind verdammt gute Nachrichten!« Palmer grinste von einem Ohr zum anderen. »Und wie ich dich kenne, weißt du natürlich, wo der kleine Mistkerl wohnt, nicht wahr?«

			»Yes, General.« McGunnel verriet es Palmer und war kurz um ein Bündel Dollars reicher.

			Auf einen Wink des Spenders verschwand er wieder in dem Haus.

			Heute ist mein Glückstag, dachte Palmer. Alles, was ich anpacke, wird zu Gold.

			Am liebsten hätte er sich sofort zur Toughnut Street aufgemacht. Je eher ran, je eher davon. Aber vorher musste er seine verqualmten Klamotten loswerden. Er stank wie ein Schinken aus der Räucherkammer.

			Gemächlich trabte er die Fremont Street entlang, bog dann ab und erreichte kurz darauf sein Haus. Sogleich stürzte Norwich, sein Lakai, die Freitreppe hinunter. Palmer übergab ihm die Zügel und stieg zum Portal hinauf.

			Im Vorzimmer stieß er auf Elsa, die Haushälterin. Sie war gerade vom Einkaufen gekommen. Er warf ihr seinen Hut zu und grinste, als sie die Nase rümpfte.

			»Hol heißes Wasser!«, befahl er. »Ich brauche ein Bad.«

			»Sehr wohl.« Elsa, eine ältliche Frau mit Witwenhaube, strich sich über die weiße Schürze und trippelte davon.

			Palmer ging in die gute Stube, angelte den Cognac aus der Hausbar und genehmigte sich eine Daumenbreite. Während er den Branntwein im Glas schwenkte, überlegte er, wie er Marjorie Grant erledigen konnte, ohne dass ihm jemand in die Quere kam. Er kannte das Haus, in dem sie abgetaucht war – eine alte Hütte, die kurz vor dem Abriss stand. Auf dem Grundstück sollten ein piekfeines Hotel und ein Spielcasino errichtet werden.

			Eine Weile grübelte er darüber nach, warum die dumme Gans aus dem Silver Chain verduftet war. Mit Lassiter als Beschützer wäre es schwer geworden, ihr den Sensenmann zu schicken. Aber das Luder war mit einem gottverdammten Hotelboy durchgebrannt.

			So sehr Palmer auch grübelte, er kam zu keinem befriedigenden Ergebnis.

			Von draußen hörte er den Pumpenschwengel quietschen. Elsa bereitete sein Bad vor. Palmer trank sein Glas leer und legte seine Kleidung ab.

			Das Zeug stank zehn Meilen gegen den Wind. Erst jetzt bemerkte er, dass sein Hemd mit etlichen Brandlöchern übersät war. Er knüllte es zusammen, trat ans Fenster und warf es hinaus. Die Hose und die Weste folgten. Sogar seine Stiefel wiesen Brandstellen auf. Fluchend schleuderte er sie zu den übrigen Sachen.

			Elsa starrte verwundert zu ihm hinauf.

			»Schmeiß das Zeug ins Feuer!«, rief er ihr zu.

			Sie raffte die Kleidungsstücke vom Boden und trug sie in den Schuppen, in dem das gestapelte Brennholz lagerte.

			Zu Palmers Leidwesen dauerte es ziemlich lange, bis sein Bad gerichtet war. Er überbrückte die Wartezeit damit, Cognac zu trinken. Als Elsa schließlich nach ihm rief, hatte er einen leichten Schwips.

			In Unterhosen marschierte er in die Waschküche. Heißer Dampf quoll ihm entgegen. Elsa rückte einen Schemel vor die Zinkwanne und legte ein Badehandtuch darauf.

			»Die Seife ist in der Schale, Sir«, sagte sie und wandte sich zur Tür.

			Er packte ihren Arm. »Schick mir deine Tochter«, keuchte er. »Sie soll mir den Rücken schrubben.«

			Seine Haushälterin wurde blass. Schon lange hatte Palmer ein Auge auf die hübsche Mary geworfen, die vormittags als Lehrerin in der Schule arbeitete. Er wusste, dass Mary nach dem Unterricht regelmäßig zu ihrer Mutter kam, die im Giebel eine kleine Wohnung besaß.

			»Sir, ich … ich …«, Elsa hob flehend die Hände.

			Palmer lachte dröhnend. In ihrer stummen Verzweiflung sah die alte Vettel zum Piepen aus.

			»Los, mach schon! Ich weiß, dass Mary in deiner Bude über ihren Büchern hockt. Schick sie zu mir! Ein bisschen Ablenkung wird ihr guttun.«

			»Mary bereitet sich auf den Unterricht vor«, versetzte Elsa. »Morgen kommt der Town Mayor in die Schule zum Hospitieren. Da darf nichts schiefgehen.« Sie hielt inne. »Wie wär’s, wenn ich Ihnen den Rücken abseife?«

			Palmer rülpste ungeniert. Anscheinend hatte die alte Schachtel nicht mehr alle Stacheln am Kaktus. Er wollte von der zarten Hand ihrer jungen, hübschen Tochter verwöhnt werden, und nicht von einem Paar zerknitterter Krallen voller Altersflecken.

			Ihm lag eine bissige Bemerkung auf der Zunge, als plötzlich Marys Stimme erklang. »Mom? Wo bist du? Mutter?«

			»Sag, dass sie sich hierher scheren soll«, grunzte Palmer und ließ sich in das heiße Wasser sinken.

			Elsa eilte zur Tür und prallte fast mit Mary zusammen.

			»Kommst wie gerufen, Mary!«, rief Palmer aus der Wanne. »Kannst dich ein bisschen nützlich machen, Sweetheart!«

			Mary ignorierte ihn. »Da ist jemand, der mit dir sprechen will, Mom«, sagte sie.

			Palmer geriet in Wut. »Verdammt! Wo sind wir denn hier? Auf einem Jahrmarkt? Seht ihr denn nicht, dass euer Patron gerade ein Bad nimmt?!«

			»Er steht vorne an der Treppe«, sagte Mary, ohne von Palmer Notiz zu nehmen.

			»Wer ist der Mann?«, fragte Elsa.

			»Sein Name ist Lassiter.«

			Palmer ballte seine schaumigen Fäuste, als er den Namen hörte. Jetzt rückte dieser Schnüffler ihm sogar schon auf die Bude.

			Elsa sah ihn fragend an.

			»Geh schon«, knurrte er.

			Gefolgt von ihrer Tochter, eilte sie davon.

			Palmer verzichtete darauf, sich mit Mary anzulegen. Das Biest schien schlechte Laune zu haben. Da war es besser, wenn man sie nicht reizte. Diese jungen Frauen heutzutage hatten Haare auf den Zähnen.

			Rasch seifte er sich ab, kletterte aus der Wanne und rubbelte sich trocken. Es drängte ihn danach, zu erfahren, was Lassiter von seiner Hausangestellten wollte. Vermutlich führten sie das Gespräch an der Treppe. Wenn er sich beeilte, würde er noch ein paar Brocken aufschnappen können.

			Einen Moment später stellte er fest, dass er nackt war und vergessen hatte, sich mit frischer Wäsche einzudecken. Er war wütend auf sich selbst. Natürlich konnte er sich nicht im Adamskostüm an die Hausecke stellen. Wenn ihn jemand sah, wäre er blamiert bis auf die Knochen.

			Verdammt!

			Er trat an die Tür und schielte zum Schuppen hinüber, worin Elsa seine angekohlte Kleidung verstaut hatte. Rasch sah er in alle Richtungen. Keiner zu sehen. Wieselflink rannte er zu der Holzhütte hinüber. Er schlüpfte in Hemd und Hose, stülpte sich den Hut auf den Kopf und pirschte zur Hausecke.

			Mit dem Rücken an den rauen Putz gelehnt, spitzte er seine Ohren.

			»Ja, Mr. Lassiter«, sagte Elsa gerade, »ich weiß, wie der Boy heißt. Alle nennen ihn Timmy, aber in Wirklichkeit heißt er Thomas Langley. Er wohnt in der Toughnut Street, ich glaube Nummer zwölf oder dreizehn. Sie müssen durch die Toreinfahrt gehen. Seine Kammer ist auf dem Hinterhof.«

			Palmer zerquetschte einen lästerlichen Fluch. Elsa hatte also gesehen, wie der Hotelbursche mit Marjorie verduftet war. Das war ein herber Rückschlag. Jetzt würde Lassiter sich aufmachen, um sie auszuhorchen.

			Die Lunte brannte.

			Palmer hatte es auf einmal sehr eilig. Er musste dieses Treffen verhindern. Ein unbestimmtes Gefühl verriet ihm, dass er in höchster Gefahr war, aufzufliegen.

			Zum Glück gab es da einen Zeitgenossen, auf den man sich im Notfall voll verlassen konnte. Der Mann würde das Problem mit einem Stück Blei lösen.

			Durch ein Loch im Zaun zwängte sich Palmer auf das benachbarte Grundstück. Von dort erreichte er ungesehen die Straße.

			Er begann, zu laufen.

			***

			»Nein, Marjorie«, sagte Timmy leise, »ich habe keine Freundin. Offen gestanden hatte ich noch nie eine. Es hat sich einfach nichts ergeben.«

			Marjorie trat von einem Bein aufs andere. Ihr Verlangen, mit dem gutaussehenden Burschen zu schlafen, stieg mit jeder Sekunde, die verstrich.

			Auf einmal sah sie die Dinge von der anderen Seite. Vielleicht bot sich ihr gerade eine großartige Gelegenheit, das Leben noch einmal aufs Neue zu beginnen, ohne überflüssige Gedanken an das Gestern zu verschwenden. Der Portier aus dem Hotel hatte gesagt, sie sei früher eine Frau gewesen, die es für Geld mit Männern trieb. Das war weiß Gott nicht gerade etwas, worauf man mit Stolz zurückblicken konnte.

			Jetzt bot sich ihr die Chance, ihre befleckte Vergangenheit abzustreifen.

			Sie sah zu, wie Timmy neben dem kleinen Spülstein Zwiebeln schälte. Mit raschem Blick stellte sie fest, dass seine Hose noch immer eine Beule aufwies. Am liebsten hätte sie ihn an der Stelle berührt, aber sie hielt sich im Zaum. Anscheinend hatte Timmy noch keine Erfahrungen mit der Liebe. Da konnte sie nicht einfach so mit der Tür ins Haus fallen.

			Er legte die geschnittenen Zwiebeln beiseite und warf die Schalen in den Mülleimer. »Aber im Hotel gab es einmal eine Dame, die mich mit auf ihr Zimmer genommen hat«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Mein lieber Herr Gesangverein! Hätte mich der Chef erwischt, hätte er mich im hohen Bogen aus dem Fenster geworfen.«

			Marjorie horchte auf. Das hörte sich ja an, als wäre Timmy doch nicht ganz so unerfahren, wie sie glaubte. Dieser Sache musste sie auf den Grund gehen.

			»Was hat sie gewollt, diese Dame?«, hakte sie nach.

			Er sah von seinem Schneidbrett auf. »Ich weiß nicht, ob es sich gehört, darüber zu sprechen.«

			»Ihren Namen kannst du ja für dich behalten.«

			Er lachte. »Den habe ich längst vergessen.«

			»Na, bitte.« Marjorie rieb heimlich ihre Schenkel aneinander. »Du tust keinem weh, wenn du darüber redest. – Sie wollte dich küssen, nicht wahr?«

			»Bei allen Wettern, Marjorie, Sie können ganz schön hartnäckig sein!«

			»Konnte sie gut küssen?«

			Timmy hob den Kopf uns sah aus dem Fenster. »Möglich, aber die Küsserei war nur Nebensache. Als sie mich ins Zimmer zog, hat sie mir gleich in den Schritt gefasst.«

			»Meine Güte, ganz schön heftig, die Dame.« Marjorie sah ihn schmaläugig an. »Hast du dich dagegen verwehrt?«

			Er seufzte. »Nur am Anfang, dann hat sie ihre Bluse aufgemacht und mir als Gegenleistung ihre Brüste gezeigt. Sie waren weiß wie Schnee. Und ziemlich groß, besonders die linke. Sie sagte, ich könne sie ruhig anfassen, sie habe das sehr gern.«

			Marjorie schluckte. »Und? Hast du es getan?«

			Er wischte versonnen die Klinge des Messers sauber. »Hab sie sogar in den Mund genommen, erst die eine, dann die andere. Die Lady hat gekeucht, als hätten die Apachen sie an den Marterpfahl gefesselt. Schätze, es hat ihr gut gefallen.«

			»Ja, davon ist auszugehen«, sagte Marjorie und nahm sein Gesicht in die Hände. »Es wird höchste Zeit, dass du deiner Erfahrung eine Zweite hinzufügst.«

			Er stand wie angenagelt.

			Marjorie leckte an seinem Kinn, während sie sich ganz nahe an ihn drängte.

			Timmy fing an zu stöhnen.

			Sie nahm ihm das Messer aus der Hand und legte es auf die Spüle. Dann öffnete sie ihre Bluse. Ganz langsam bog sie das Rückgrat durch.

			»Du möchtest es doch auch, nicht wahr?«

			Timmy starrte sie an, als hätte sie sich vor seinen Augen in ein Gürteltier verwandelt. Sie nahm seine rechte Hand und führte sie auf ihre linke Brust.

			»Ich brauche dich jetzt«, sagte sie und ließ ihre Hose fallen.

			Er zögerte noch, aber in seinen Augen funkelte lustvoller Glanz. Sie streifte die herabgerutschte Hose von den Füßen und setzte sich auf den Spülstein. Als sie ihm die Beine über die Schultern legte, berührte er vorsichtig ihre Scham.

			Marjorie zuckte kurz zusammen, dann langte sie über seine Hand hinweg zu seinem Gürtel. Als sie ihn geöffnet hatte, beförderte sie seinen Stab ans Tageslicht.

			Timmy knetete mit einer Hand ihre Wonneproppen, während seine andere zwischen ihren Schenkeln auf Wanderschaft ging.

			»Wie habt ihr es gemacht, die Lady und du?«, fragte sie. »Habt ihr euch ins Bett gelegt?«

			Er räusperte sich, als steckte ihm ein Kloß im Hals. »Nein, im Bett waren wir nicht«, sagte er schnaufend. »Sie hat sich auf den Tisch gelegt, und ich bin auf sie draufgestiegen.«

			Marjorie spürte, wie er einen Finger in sie hineinschob. Langsam bewegte sie ihr Becken vor und zurück. Timmy beugte sich vor und küsste ihre wippenden Brüste. Sie schob seinen Kopf tiefer. Seine feuchten Lippen glitten über ihren Bauch, ihren Venushügel, und verharrten dann an ihrer empfindlichsten Stelle.

			Sie stöhnte schwer.

			Timmy sah erschrocken auf.

			»Alles bestens«, keuchte sie und angelte nach dem pendelnden Ständer. Eine Weile rieb sie daran, dann schob sie ihn tiefer, bis er ihre Fältchen berührte.

			Sie gab sich einen Ruck, und Timmys Augen wurden groß wie Murmeln, als er in sie hineinglitt. Sofort fing er an, sich rhythmisch zu bewegen. Mit unsäglicher Wonne genoss Marjorie das Liebesspiel.

			Es dauerte keine drei Minuten, und sie kam.

			Timmy hielt verblüfft inne, als sie plötzlich verkrampfte und den Kopf hin und her schleuderte. Als ihr Höhepunkt abgeflaut war, nahm sie ihre Beine von seiner Schulter und glitt vom Spülstein hinunter.

			»Zum Henker!«, keuchte Timmy, als sie ihn gegen den Tisch schob und sich rückwärts auf seinen Schoß setzte. Er umschlang ihren Leib mit beiden Händen und grub seine Finger tief in ihr nachgiebiges Brustfleisch.

			Marjorie bewegte sich auf und ab. Sie fühlte sich wie im Paradies. Vergessen war alles, was sie bedrückte. Sie war einfach glücklich. Ganz gleich, wie Timmy sie nahm, im Stehen, von hinten oder als Reiter, sie empfand alles als höchst angenehm.

			Irgendwann fand sie sich, auf den Schultern liegend, vor der Pritsche in der Stube wieder, die Beine in die Luft gestreckt. Timmy hockte über ihr und stieß wie entfesselt in sie hinein.

			Marjorie schrie vor Lust.

			Als ihr Partner sich nicht länger beherrschen konnte, ließ sie sich zur Seite fallen. Sie drängte sich ganz dicht an ihn. Dabei überkam sie das Gefühl, als würden sie auf ewig miteinander verschmelzen.

			Draußen war es stockdunkel, als ihre Leiber sich trennten. Timmy setzte sich auf einen Stuhl und prustete. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht.

			»Mr. Rump hatte recht«, sagte er und grinste.

			Marjorie gab ihm eine Kopfnuss. Als sie sich das Hemd anzog, bückte er sich und hob etwas auf. Es war die Fotografie, die dem Titelblatt des Cowboyromans so ähnlich sah. Offenbar war sie aus ihrer Hosentasche gerutscht.

			»Wer ist dieser Mann?«, fragte er.

			»Unwichtig«, sagte sie. »Ich will mit dem ganzen Spukzeug nichts mehr zu tun haben. Zerreiß das Foto und wirf es weg!«

			»Testa-T66«, murmelte er und kratzte auf der Rückseite herum. »Oh, hier steht noch etwas, ganz klein, kaum zu entziffern. Code: Palmer Zero. – Palmer? So heißt doch dieser reiche Geschäftemacher, der letztes Jahr als Bürgermeister kandidiert hat.«

			»Und wenn. Ist mir egal.« Marjorie nahm Timmy das Foto aus der Hand und riss es in der Mitte durch. »Zum Teufel mit all dem faulen Zauber. Ich will davon nichts mehr wissen. Ab heute beginnt eine neue Zeitrechnung.«

			»Das Jahr Null«, sagte Timmy.

			Sie nickte beifällig, dann küsste sie ihn.

			***

			Lassiter war allein, als er in die Toughnut Street einbog. Er wollte zu Marjorie Grant, um sie zurück ins Hotel zu bringen.

			Auf Debbys Drängen hatte er einige Kleidungsstücke für die Verwirrte dabei. Wenn sich Marjorie einigermaßen gut fühlte, wollte er noch heute Abend mit ihr einen Abstecher zu John Macon machen. Der alte Scharlatan wusste mehr, als er vorgab.

			Lassiter erhoffte sich neue Erkenntnisse von dem Treffen zu dritt. Wenn sich der alte Querkopf wieder dumm stellte, würde er ihm die Pistole auf die Brust setzen. Er wusste auch schon, wie er dem Alten die Zunge lockern konnte. Wenn er drohte, Macon den Bart abzuschneiden, würde der schon reden.

			Die Straße lag im Dunkeln. Lassiter hielt Ausschau nach den Nummern an den Häusern, fand aber nicht eine einzige. Elsa hatte gesagt, Thomas Langley wohne in Nummer zwölf oder dreizehn.

			Wie sollte man als Fremder ein Haus finden, das nicht ausgeschildert war?

			Inzwischen war Lassiter fast ans Ende der Straße gelangt. Vor einem Haus, in dem Licht brannte, blieb er stehen. Durch ein Fenster sah er, wie ein Mann mit langen, braunen Haaren im trüben Licht einer Funzel seinen Revolver einölte.

			Er klopfte an die Scheibe.

			Der Langmähnige kam ans Fenster.

			»Welche Hausnummer haben Sie?«, rief Lassiter.

			»Weiß nicht.« Der Mann zuckte die Achseln. »Bin nur zu Besuch hier.«

			Sprach’s und zog den Vorhang zu.

			Ärgerlich ging Lassiter weiter. Eine Frau, die eine pralle Umhängetasche trug, stöckelte ihm entgegen. Auf den ersten Blick sah sie wie ein Amüsiergirl aus, das auf dem Weg zu seinem Arbeitsplatz war.

			Ehe er den Mund auftun konnte, sprach sie ihn an. »Wie wär’s mit uns, stranger? Du siehst aus, als bräuchtest du eine Frau. Lust auf eine schnelle Nummer?«

			»Danke, bin in Eile.« Er ging an ihr vorbei.

			Sie klammerte sich an seinen Arm. »Du bist gerade dabei, einen Riesenfehler zu machen. Ich bin Judy North, und alle sagen, ich sei die Beste … wenn du verstehst, was ich meine.«

			Er fixierte sie kurz. Die aufgemotzte Brünette sah wirklich nicht übel aus. Sie hatte ein hübsches Gesicht und eine gute Figur. Allerdings hatte sie es mit der Schminkerei ein wenig zu gut gemeint. Weniger ist manchmal mehr, dachte er.

			»Ich suche ein Haus in der Straße«, lenkte er ab. »Nummer zwölf, aber nirgendwo ist ein Schild zu sehen.«

			»Nummer zwölf?« Sie spähte an ihm vorbei ins Dunkel. »Das ist da hinten, wo der Typ mit der Glatze gerade durch den Torweg geht.«

			»Danke für die Auskunft, Judy.« Er ging weiter.

			»Wenn du mich wiedersehen willst, geh ins Alhambra!«, rief sie ihm nach.

			Beim letzten Wort krachte ein Schuss, nicht allzu weit weg.

			Lassiter rannte los. Der Knall kam aus der Richtung, die Judy ihm gewiesen hatte.

			Im nächsten Moment knallte es wieder. In schneller Folge zerrissen drei Schüsse die Luft.

			So schnell er konnte, jagte Lassiter die Straße entlang. Aus dem Torweg, durch den der Glatzkopf auf das Grundstück gegangen war, schlug ihm eine Wolke beißender Pulverrauch entgegen.

			Lassiter zog seinen Remington, als er das offen stehende Tor passierte.

			Auf dem Hinterhof war es stockdunkel. Nirgendwo brannte ein Licht. Lassiter presste sich an die Hauswand. Er schärfte seinen Blick und versuchte die Schwärze zu durchdringen. Seine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt.

			Er hielt den Atem an und lauschte angespannt.

			Tief in seinem Innern gongte die Glocke, die ihm für gewöhnlich Gefahr signalisierte. Langsam kristallisierten sich die Umrisse einer kleinen Hütte aus dem Dunkeln. Eine halb geöffnete Tür, ein Fenster, in dem sie der Mondschein spiegelte.

			Das Haus, in das Marjorie Grant geflüchtet war?

			Lassiter ließ den Beutel mit der Kleidung sinken und trat einen Schritt vor.

			Der Schuss kam aus nächster Nähe. Er ritzte Lassiters Jacke, nur eine Handbreit über der Stelle, wo Marjorie ihm die Schulterverletzung beigebracht hatte.

			Lassiter sank in die Hocke und zielte auf die Stelle, wo das Mündungsfeuer aufgeblitzt war. Auf Verdacht feuerte er zwei Schüsse ins Dunkel.

			Dann lauschte er.

			Stille.

			Offenbar war sein Gegner auf Tauchstation gegangen und wartete auf eine günstige Gelegenheit, ihm den Fangschuss zu verpassen.

			Lassiter ließ sich zu Boden gleiten. Ihm wurde schmerzhaft bewusst, dass er vielleicht einen Tick zu spät gekommen war. Die Schüsse, die er am Anfang gehört hatte, galten möglicherweise der Frau, die er suchte. Jemand wollte sie aus dem Weg räumen. Vielleicht, weil ihr Wissen um Bram Boomer ihm gefährlich werden konnte.

			Er hob den Kopf und spähte zur Hütte hinüber.

			Im Innern war ein kleines Licht angezündet worden. Die flackernde Flamme einer Kerze. In ihrem Schein war eine schemenhafte Bewegung in Bodennähe zu erkennen.

			»Marjorie?!«

			Lassiter bekam keine Antwort. Statt eines Lebenszeichens knallte es wieder. Die Kugel bohrte sich dicht vor ihm in den Boden und schleuderte ihm eine Ladung Sand ins Gesicht. Einen Atemzug später hörte er schnelle Schritte.

			Er riss den Revolver hoch und schoss nach Gehör.

			Ein dumpfer, schmerzerfüllter Laut verriet ihm, dass er einen Treffer gelandet hatte. Er sprang auf die Füße. Den Colt in Hüftanschlag, rannte er ins Dunkel.

			Jetzt erkannte er den Schützen, einen breitschultrigen Mann in Cottonhose und Cowboyhemd. Er wollte gerade über einen Zaun steigen. Aber nun wirbelte er herum und richtete einen großen Revolver auf Lassiter.

			Der Schlaghammer klickte metallisch.

			»Zähle deine Kugeln«, murmelte Lassiter.

			Er wollte den Mann lebend und warf sich ihm entgegen.

			Der Halunke war flink wie eine Katze. In seiner Hand blitzte ein Bowiemesser. Er hatte es so blitzartig vorgezogen, dass Lassiter Mühe hatte, dem überraschenden Stoß auszuweichen.

			Die Klinge glitt in Bauchhöhe an ihm vorbei und schlitzte seine Jacke auf.

			Lassiter schlug nach dem Handgelenk des Mannes. Der Hieb ging ins Leere, und in derselben Sekunde explodierte die Faust seines Gegners in seinem Gesicht.

			Sternen tanzten in Lassiters Blickfeld. Er hatte das Gefühl, als wäre er gegen eine Mauer gerannt. Benommen taumelte er zwei, drei Schritte zurück. Er tuschierte die Ecke des Schuppens und trat auf ein abgestelltes Gartengerät, dessen Stiel ihm mit voller Wucht gegen den Kopf prallte.

			Der Schlag verscheuchte den Sternenhimmel, und Lassiter hatte wieder freie Sicht. Zum ersten Mal sah er seinem Gegner ins Gesicht: eine grausig verzerrte Fratze, die kaum etwas Menschliches an sich hatte. Der Kerl war ein Monstrum auf zwei Beinen, dem der liebe Gott aus einer Laune heraus die Kraft eines jungen Bullen verliehen hatte.

			Lassiter, dem das linke Auge zuschwoll, schlug mit dem Revolver nach ihm, aber ein weiteres Mal erwies sich sein Rivale als der Schnellere. Mit einem gurgelnden Laut stieß der Kerl mit dem Messer nach ihm.

			Lassiter blieb keine andere Wahl, er schoss dem Berserker in die Brust.

			Der Mann stand still, so als wäre er von einer Sekunde zur anderen zu Stein geworden. Die Kugel aus dem Remington hatte ein großes Loch in seine Hemdbrust gerissen.

			»Wer bist du?«, keuchte Lassiter.

			Der Mann öffnete seinen Mund. Ein Schwall Blut schoss hervor und nässte seine Jacke. Mit einem Blubbern auf den Lippen brach er zusammen und blieb reglos liegen.

			Lassiter beugte sich über ihn, schob den Hut des Sterbenden höher und sah, dass der Mann schon einmal bei lebendigem Leibe skalpiert worden war. Ein kampferprobter Kriegsveteran. Kein Wunder, dass der Kerl ihm so zugesetzt hatte.

			Ein scharrendes Geräusch ließ Lassiter herumfahren.

			Aus der Hütte schlängelte sich eine Gestalt, die mühsam eine Kerzenlaterne vor sich herschob. Der Wind blies die Flamme aus, die Gestalt stieß ein leises Wimmern aus und fiel mit dem Gesicht auf den Boden.

			Lassiter eilte zu ihr.

			Es war ein junger Mann mit Lockenschopf, der platt wie ein Rochen vor ihm lag – der Bursche, zu dem die Frau ohne Gedächtnis geflüchtet war.

			»Wo ist Marjorie?«

			Der Jüngling hob den Kopf, stieß einen unartikulierten Laut aus. Dann sackte er wieder zu Boden.

			Lassiter eilte in die Hütte.

			Er fand Marjorie rechts neben dem Eingang. Sie saß leblos auf einem Stuhl, den Kopf auf der Brust.

			Lassiter wusste sofort, dass er nichts mehr für sie tun konnte. Der Schurke mit dem entstellten Gesicht hatte ihr in den Kopf geschossen.

			Für einen flüchtigen Augenblick war Lassiter von tiefer Trauer erfüllt. Die junge Frau, die ein neues Leben auf einer einsamen Ranch führen wollte, war Opfer eines hinterhältigen Mordanschlages geworden. Mit ihrem Tod war die Chance, das Rätsel um Bram Boomer zu lüften, verschwindend gering geworden.

			Nach einigen Sekunden des Gedenkens ging Lassiter vor die Tür, um nach dem Burschen zu sehen.

			In der Zwischenzeit war Judy North aufgetaucht. Mit hochgerafften Röcken kniete sie vor dem Schwerverletzten und tupfte ihm mit einem weißen Spitzentuch die Blutspritzer aus dem Gesicht.

			»Das ist Timmy aus dem Silver Chain Hotel«, sagte sie gepresst. »Es sieht nicht sehr rosig für ihn aus. Welcher Bastard hat auf ihn geschossen?«

			»Ein Kerl ohne Skalp«, knurrte Lassiter.

			»Tac McGunnel«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen.

			»Sie kennen den Mann?«

			Judy hob abwehrend die Hände. »Nicht so, wie du vielleicht denkst, stranger. Hab ihn nur dann und wann einmal auf der Straße gesehen. Einen Dreckskerl wie ihn würde ich keine zehn Yards an mich heranlassen.«

			Der Verletzte hob den Kopf und röchelte.

			»Ich glaube, Timmy will dir was sagen«, sagte Judy und stützte den Burschen.

			Der Mann von der Brigade Sieben beugte sich ganz nahe an den Mund des Burschen.

			Timmy starrte ihn an. »Palmer Zero«, quoll es zwischen den blutigen Lippen hervor.

			»Palmer Zero«, wiederholte Lassiter langsam.

			***

			Nur ein paar hundert Yards entfernt war John Macon dabei, ein paar unverzichtbare Utensilien in einen imprägnierten Sack aus Rohleder zu stopfen.

			Er hatte über eine Stunde lang meditiert, und die schrecklichsten Visionen waren vor seinem geistigen Auge vorübergezogen. Ein ums andere Mal war das Gesicht von Lassiter darin aufgetaucht. Macon redete sich ein, dass dieser Mann ihn vernichten wollte.

			Er wollte nicht so lange warten, bis der Kerl wieder vor seiner Haustür auftauchte und ihn in die Mangel nahm. Warum er Lassiter nicht traute, konnte Macon gar nicht so genau sagen. Bisher hatte ihm der große Mann ja nur ein paar Fragen gestellt. Doch die innere Stimme, die ihn immer wieder vor dem Schnüffler warnte, war immer lauter und eindringlicher geworden.

			Jedenfalls wollte Macon sich aus Tombstone verabschieden, natürlich nur vorläufig. Später, wenn Lassiter die Stadt verlassen hatte, würde er wiederkommen und sein beschauliches Dasein fortsetzen.

			Zum Glück verfügte er über ein Ausweichquartier.

			Das war eine kleine Berghütte nördlich des San Pedro-Tals. Früher, als es in der Gegend noch keine Silbergruben gab, hatte einmal ein Trapper hier gelebt, für ein paar Jahre, dann war der Mann nach Phoenix gegangen.

			Macon war sicher: In der Trapperhütte in den Bergen würde Lassiter ihn nie finden.

			Er warf sich den Sack über die Schulter und tappte zur Tür. Als er sie öffnete, prallte er erschrocken zurück.

			Im Dunkeln wuchs die hochgewachsene Gestalt einer Frau vor ihm auf. Macon verkniff sich einen Fluch, als er sie erkannte: Mrs. Fuller, Lassiters Anhängsel.

			»Das trifft sich ja gut«, sagte sie. »Schön, dass Sie noch wach sind, Mr. Macon. Ich hatte schon ein schlechtes Gewissen, weil es nicht gerade die günstigste Zeit für einen Besuch ist.«

			»Fast Mitternacht.« Er überlegte, wie er sich ihrer Gesellschaft entziehen konnte. »Was wollen Sie?«

			Zu seinem Erstaunen blickte sie ihn freundlich an. »Ich suche nach Lassiter. Können Sie mir sagen, wo er steckt? Soviel ich weiß, wollte er zu Ihnen.«

			»Er ist aber nicht angekommen«, versetzte Macon. »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen, meine Teuerste.«

			Sie betrachtete den Sack, den er sich über die Schulter übergeworfen hatte. »Nanu? Wo wollen Sie denn hin, mitten in der Nacht?«

			»Ein Stück spazieren gehen.«

			»Mit diesem unhandlichen Sack?«, fragte sie ungläubig.

			Macon ging über die Bemerkung hinweg. Das Biest fing schon wieder an, ihn auszuhorchen. Im Grunde ging es sie einen feuchten Kehricht an, was er mit seiner Zeit anstellte.

			Er trat über die Schwelle und verriegelte die Haustür. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, Gnädigste.«

			Sie trat beiseite. »Was haben Sie eigentlich gegen mich?«, fragte sie ohne Umschweife.

			Macon strich über seinen Bart. Er war drauf und dran, dieser aufdringlichen Person die Wahrheit ins Gesicht zu schleudern. Dass er sie und Lassiter nicht ausstehen konnte. Dass er sie am liebsten in Alaska oder der Wüste Gobi gesehen hätte. Doch er schaffte es noch einmal, sich zu beruhigen.

			»Müssen Sie gar nicht zu Bett?«, fragte er giftig.

			»Hab mich mittags ’ne Weile hingelegt. Jetzt bin ich putzmunter.« Sie strich über ihr Haar. »Wissen Sie was? Ich begleite Sie ein Stück. Ein Spaziergang durch Tombstone in der Nacht ist sicher sehr aufschlussreich.«

			Macon ahnte Böses. Das Luder wich nicht von seiner Seite. Sie wollte ihn beschatten, das stand fest. Vermutlich hatte ihr Lassiter den Floh ins Ohr gesetzt.

			»Das geht nicht«, knurrte er. »Sie können nicht mitkommen.«

			»Auch nicht, wenn wir den gleichen Weg haben?«

			Er wies auf den Stall. »Ich reite auf meinem Maultier. Sie werden nicht Schritt halten können, Ma’am.«

			»Oh, da täuschen Sie sich aber! Ich bin ziemlich fix, auch ohne Reittier.«

			Das Katz- und Mausspiel ging ihm auf die Nerven. Wie es aussah, war dieses Frauenzimmer fest entschlossen, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Für einen Moment war Macon heilfroh, dass er nie geheiratet hatte. Eine gute Entscheidung, die ihm wohl ein böses Erwachen erspart hatte.

			Er ging zum Stall, schob die knarrende Brettertür auf und begann, sein Maultier aufzuzäumen.

			Mrs. Fuller stellte sich an die Tür. »Erstaunlich, dass Sie da drinnen noch etwas erkennen können. Es ist doch dunkel wie in einem Bergwerksstollen.«

			»Ja, mit dem Gucken klappt es noch ganz gut«, sagte er mürrisch.

			Sie hielt plötzlich etwas Schwarzes in der Hand. »Ich habe mich schon tausendmal gefragt, was dieser Stein wohl zu bedeuten hat«, sagte sie und seufzte tief. »Sie können es mir sagen, nicht wahr?«

			Er strich über seinen Bart, während sein Herz ein paar Takte schneller schlug. Lassiter hatte den Stein nicht mehr. Das war gut, sehr gut. Offenbar hielt er Boomers Obsidian für nicht so wichtig. Sonst hätte er ihn nicht aus der Hand gegeben.

			Ich muss ihn haben!

			»Lassen Sie mich das Ding mal aus der Nähe ansehen«, sagte er eine Spur freundlicher.

			Mrs. Fuller zog die Hand zurück. »Zuerst will ich wissen, was es damit auf sich hat. Warum sind Sie so scharf auf ihn? Es ist doch nur ein Stein, wie es Millionen andere von der Sorte gibt. Was macht ihn so wertvoll?«

			Macon schwieg verbissen.

			»Was verbindet Sie mit Bram Boomer?«, forschte sie weiter.

			»Wir waren seelenverwandt«, antwortete er. »Er war genauso vom Übernatürlichen besessen wie ich. Hin und wieder trafen wir uns, um Erfahrungen auszutauschen. Manchmal haben wir auch eine Seance abzuhalten. Das ist meines Wissens nicht verboten.«

			Mrs. Fuller schob den Stein in ihre Tasche.

			Macon band den Sack mit seiner Ausrüstung an den Sattel. Dabei überlegte er fieberhaft, wie er der Frau den Obsidian abluchsen konnte. Boomer hatte wahre Wunderdinge über ihn berichtet.

			Macon erwog, der Frau den Stein aus der Hand zu reißen. Aber sie war eine große, stattliche Person. Seine Chance, ihr den Stein mit Gewalt abzuknöpfen, war nicht sehr groß.

			Plötzlich kam ihm eine andere Idee.

			Bram Boomer hatte ihm erklärt, wie man einen Menschen mit Hilfe der Hypnose willenlos machen konnte. Er hatte es noch nie probiert, aber vielleicht klappte es, und die Lady mit dem Obsidian würde darauf ansprechen.

			Sobald er den Stein hatte, würde er in sein Bergversteck fliehen. Ehe Lassiter wusste, was mit Mrs. Fuller passiert war, war er weit weg vom Schuss.

			Macon setzte ein Lächeln auf. »Ob Sie die Güte hätten, mir den Obsidian noch einmal zu zeigen, Ma’am?«

			Sie musterte ihn argwöhnisch. »Was versprechen Sie sich davon?«

			»Bitte, Ma’am.«

			Nach kurzem Zögern tat sie ihm den Gefallen.

			Macon atmete tief durch. Er rief sich die Beschwörungsformeln ins Gedächtnis zurück, die Boomer benutzt hatte.

			Dann machte er sich ans Werk.

			***

			»Na, noch einen Brandy, Sir?«, fragte die hübsche Rothaarige hinter der Bartheke.

			Brick Palmer nickte abwesend.

			Er saß wie auf Kohlen. Eigentlich hätte Tac McGunnel längst den Vollzug seiner Operation melden müssen. Jetzt war es schon lange nach Mitternacht, und der Kerl hatte sich noch immer nicht blicken lassen.

			Ob etwas schiefgelaufen war? Palmer nippte an seinem Drink. Nachdem er McGunnel den Mordauftrag erteilt hatte, war er sofort nach Hause zurückgekehrt. Er hatte schlafen wollen, aber vor Erregung kein Auge zugekriegt.

			Als ihm die Zeit zu lang geworden war, hatte er beschlossen, auf einen Sprung in den Starlight Saloon zu gehen. Wenn McGunnel aufkreuzte, würde Elsa ihn hierherschicken.

			Ohne Interesse blickte Palmer zur Bühne hinüber. Zwei Tanzmädchen, die wie Zwillinge aussahen, wiegten sich zu einer langweiligen Klaviermelodie in den Hüften.

			Der Saal war zum Bersten gefüllt. Am Bartresen drängten sich die Leute so dicht wie Sardinen in der Dose. Auch alle Tische waren besetzt, bis zum letzten Platz. Wie gebannt glotzten die Leute auf die herumhüpfenden Strapsträgerinnen.

			Neben ihm fingen zwei Männer an, sich miteinander zu unterhalten. Der eine war der Ladenbesitzer Glenn Peters, der andere ein Zugereister, der wie der legendäre Daniel Boone angezogen war.

			»Schon gehört, Nat? Drüben, auf der BB-Ranch, hat sich ein Feuerteufel ausgetobt«, sagte Peters. »Ich hab’s von einem Kunden gehört, der am Nachmittag an der Ranch vorbeigeritten ist. Wohnhaus, Ställe, Schuppen – alles abgebrannt.«

			»O je, sind Menschen zu Schaden gekommen?«, fragte der Daniel-Boone-Verschnitt.

			»Zum Glück gab es keine Toten, nur einen Schwerverletzten. Das Feuer hat ihn übel zugerichtet.«

			»Der Rancher?«

			»Nein, die Ranch gehörte einer Frau, Marjorie Grant. Sie war aber nicht zu Hause, als man ihr den roten Hahn aufs Dach gesteckt hat.«

			Palmer horchte auf. Was faselte der Storekeeper da? Es gab einen Verletzten bei dem Brand? Komisch. Er hatte keine Menschenseele gesehen, als er das Petroleum ausgegossen hatte.

			»Und wer ist der Verletzte gewesen?«, wollte Daniel Boone wissen.

			Peters zuckte mit einer Achsel. »Der Sheriff glaubt, der Typ sei ein Satteltramp. Ein Vagabund, der sich den Stall zum Schlafen ausgesucht hat. Du kennst die Brüder ja. Die Nächte sind kühl, da kriechen sie gern mal in einer Scheune unter.«

			»Hat der Mann etwas gesehen? Ich meine, hat er den Brandstifter erkannt?«

			Palmer umkrampfte sein Glas. Das waren ja ganz furchtbare Neuigkeiten. Er war gespannt darauf, was Peters erwiderte. Vorerst musste er sich aber gedulden.

			Die Tanzgirls hatten ihre Nummer beendet. Das Publikum spendete dröhnenden Applaus. Hüte flogen in die Luft. Manche stießen ohrenbetäubende Pfiffe aus. Andere warfen Münzen und Blumen auf die Bühne. Die Mädchen verbeugten sich artig, während der Pianoquäler die Gaben in einem Bastkorb sammelte.

			Palmer bestellte bei der Barfrau noch einen Brandy. Als sie das Glas vor ihm absetzte, beantwortete Peters die Frage seines Gesprächspartners:

			»Der Mann ist noch nicht wieder zu Bewusstsein gekommen. Aber Dr. Riley meint, heute Nacht oder morgen Vormittag wird er zu sich kommen.«

			Palmer kippte mit einem Zug den Schnaps hinunter. Ihm war nicht wohl in seiner Haut. Möglicherweise hatte der Dreckskerl von einem Tramp ihn beim Zündeln beobachtet. Aber warum hatte sich der Dummkopf nicht in Sicherheit gebracht?

			In Palmers Schädel begann es zu knistern.

			Er warf einen Blick zur Tür und sah den Marshal hereinkommen. Die Miene des Sternträgers verhieß nichts Gutes. Er drängte sich an die Bar und winkte nach der Bardame. Sie stellte ihm einen großen Whiskey vor die Nase.

			Glenn Peters pfiff leise durch die Zähne. »Es hat einen Mord gegeben«, raunte er. »Marshal Hynde ist Abstinenzler. Er trinkt immer nur dann einen Whiskey, wenn er eine frische Leiche auf dem Schreibtisch hat.«

			Palmer hatte genug gehört. Er hielt es keine Sekunde länger an der Theke aus. Wenn McGunnel nicht zu ihm kam, ging er eben zu McGunnel. Eilig bezahlte er seine Drinks und schob sich durch die herumstehenden Leute zum Ausgang.

			Im Vorbeigehen erhaschte er ein paar herumfliegende Gesprächsfetzen. Angeblich hatte es in der Stadt gleich zwei Tote mit Bleivergiftung gegeben.

			Einen Mann und eine Frau.

			Palmer trat hinaus auf die Plattform vor dem Saloon. Dem Anschein nach hatte Tac McGunnel den Hoteljungen auch gleich mit ins Jenseits verfrachtet.

			Verdammt! Schluss mit dem Spekulieren! Palmer wollte wissen, woran er war. Er brauchte Gewissheit, und zwar auf der Stelle.

			Er drückte seinen Hut tiefer in die Stirn. Festen Schrittes steuerte auf das hell erleuchtete Haus des Undertakers zu.

			Kurz darauf führte ihn der Bestatter in die Leichenkammer.

			Darin standen drei niedrige Holzpritschen. Die linke war leer, auf den anderen lagen zwei mit weißen Laken verhüllte menschliche Körper.

			Palmer trat an die äußere Pritsche. Er hob einen Zipfel des Tuchs und blickte in das entstellte Gesicht seines Vasallen Tac McGunnel.

			»Lassiter«, murmelte Palmer leise.

			***

			Debby Fuller hatte an der Rezeption des Silver Chain eine Nachricht für Lassiter hinterlegt.

			»Bin bei Macon«, stand auf dem Zettel, den der Portier ihm aushändigte.

			Lassiter drehte sofort ab und verließ eilends das Hotel. Der Anblick der erschossenen Marjorie Grant lag ihm noch schwer im Magen. Der Mann, der hinter dem Auftragsmord steckte, hatte einen langen Arm. Inzwischen war Lassiter davon überzeugt, dass es der gleiche Mann war, der hinter Bram Boomers Verschwinden steckte. Inzwischen hatte Lassiter auch die letzte Hoffnung aufgegeben, dass sein verschollener Kollege von der Brigade Sieben noch am Leben war.

			Gegen wen hatte Boomer ermittelt? Warum hatte er seinen Kontaktmann nicht informiert? Fehlten ihm noch Beweise, um den Verbrecher endgültig dingfest zu machen?

			Lassiter erreichte das Haus, in dem der alte Mann mit dem Faible zum Übersinnlichen wohnte. In dem kleinen Fenster neben der Vordertür war noch Licht. Aus dem Schuppen klang das Schnauben eines Reittiers.

			Plötzlich hörte Lassiter eine leise murmelnde Stimme im Haus.

			Betete der Macon?

			Lassiter versuchte, einen Blick durchs Fenster zu werfen. Der dunkle Vorhang verwehrte den Blick ins Innere.

			»… und jetzt setzen Sie sich auf den Stuhl und schließen die Augen. Sie spüren, wie Sie sich entspannen, und Sie fühlen sich wohl wie lange nicht …«

			Lassiter war sofort im Bilde. Er stieß die Tür auf und sah, wie der alte Rauschebart vor Debby Fuller stand und den Obsidian hin und her schwenkte.

			»Es reicht, Macon!«, knurrte er.

			Der Alte warf den Kopf herum und zuckte zusammen.

			Auch Debby erschrak. Sie schlug die Augen auf und starrte entgeistert von einem zum anderen.

			»Was ist passiert?«, flüsterte sie.

			»Eine ganze Menge«, versetzte Lassiter. »Marjorie Grant ist tot.«

			»Marge ist tot?« Macon prallte zurück.

			Lassiter packte ihn am Kragen. »Das geht auf Ihr Konto, mein Lieber! Hätten Sie die Klappe aufgemacht, könnte Sie noch quicklebendig sein.«

			»O mein Gott!« Macon schien aufrichtig betroffen.

			Er sackte auf einen Stuhl und blickte glotzäugig auf den Obsidian. Auch Debby schien der Mord an die Nieren an zu gehen.

			»Wer war es?«, hauchte sie.

			»Ein Typ, der sich McGunnel nennt.«

			»Tac McGunnel?« Macon raufte sich den Bart. Ängstlich schielte er zur Tür. »Der Kerl ist ein wandelndes Pulverfass. Wir sollten auf der Hut sein.«

			»Nicht mehr nötig, er schmort in der Hölle.«

			Macon riss sich ein Haar aus dem Bart. »Haben Sie ihn …?« Er machte die Geste des Halsabschneidens.

			Lassiter rieb sein geschwollenes Auge. »Wäre ich eine Minute früher bei Marjorie gewesen, hätte alles ein gutes Ende genommen.« Er holte tief Luft. »So, mein Bester, jetzt wird Klartext geredet. Diese ganze Geheimniskrämerei hängt mir zum Hals heraus! – Wie heißt das verdammte Spiel, das hier gespielt wird?«

			Macon rieb den Obsidian zwischen seinen knorrigen Fingern. »Okay«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Ich werde Ihnen reinen Wein einschenken. Sie sollen alles erfahren, was ich weiß – fast alles«, korrigierte er sich.

			»Fast alles?«

			Der Alte nickte bedrückt. »Ich würde Ihnen gern alles bis ins kleinste Detail erzählen, aber mein Freund Boomer war ein vorsichtiger Mann. Er hat eine Sicherung eingebaut.«

			Lassiter kapierte kein Wort. »Von was reden Sie da, Macon? Was meinen Sie mit ›Sicherung‹?«

			»Was fehlt, ist ein Codewort.«

			Während Lassiter und Debby sich bedeutungsvoll ansahen, begann der alte Sonderling zu erzählen. Wie er und Boomer sich kennenlernten. Wie sie herausfanden, dass sie die gleichen Neigungen hatten. Wie Boomer ihm im Hypnotisieren unterrichtete und ihn dann zum lebendigen Notizbuch machte.

			Lassiter war baff. »Dann wissen Sie also, womit sich Boomer beschäftigt hat?«

			»Mitnichten.« Macon wackelte mit seinem Graukopf. »Er hat mich in Trance versetzt, bevor er mir all seine Geheimnisse anvertraut hat. Im normalen Zustand erinnere ich mich nicht an das Geringste. Ich sagte schon, dass Boomer ein äußerst vorsichtiger Mann war.«

			»Uff!« Lassiter kreuzte die Arme über der Brust. Was er da eben gehört hatte, klang so unwahrscheinlich, dass sein Verstand sich heftig dagegen sträubte, daran zu glauben.

			Er sah Debby an. »Was meinst du dazu?«

			Sie krauste die Nase. »Gottes Wege sind unergründlich.«

			»Heißt das, du glaubst an den Humbug?«

			»Menschen glauben nun mal«, wich sie aus. »Jeder glaubt an etwas anderes. Viele glauben an Gott, und dabei kennen sie keinen, der ihn je zu Gesicht bekommen hat. Ich habe diesen Boomer auch nie gesehen, und alles, was ich über ihn weiß, klingt ziemlich sonderbar, ja beinahe fantastisch. Aber eines steht fest: Er war kein Idiot.«

			»Das ist wahr«, pflichtete Macon ihr bei. »Ein Idiot war er nun wirklich nicht. Ganz im Gegenteil.« Er hielt kurz inne. »Manchmal hatte ich den Eindruck, dass er die Gabe hatte, einen Blick in die Zukunft zu werfen.«

			Ein Hellseher in den Reihen der Brigade Sieben? Lassiter fuhr sich über Stirn. Das wurde ja immer verrückter. Er sehnte sich nach einem Drink. Unwillkürlich leckte er sich über die Lippen.

			Macon sagte: »Ich denke, wir könnten jetzt alle einen guten Whiskey vertragen.«

			Lassiter biss die Zähne zusammen. Er fühlte sich immer unbehaglicher. Auf einmal fiel ihm ein, was der Alte vorhin über die sogenannte Sicherung gesagt hatte.

			»Das Codewort«, raunte er. »Ich glaube, ich kenne es.«

			Macon war dabei, für alle ein Glas einzuschenken, jetzt drehte er sich um. »Wenn Sie es kennen, können Sie mich anzapfen wie ein gottverdammtes Bierfass.«

			Debby hob abwehrend die Hände. »Halt! Stopp! Nicht so fix, ihr beiden! Ich komme nicht mehr mit.« Sie blickte erst Lassiter, dann Macon an. »Gesetzt den Fall, es stimmt, dass Boomer aus Ihnen ein Lexikon auf zwei Beinen gemacht hat, wie in aller Welt sollen wir Sie in Trance versetzen? Ich bin nicht in der Lage, jemanden zu hypnotisieren, und du, Lassiter?«

			»Kommt auf einen Versuch an«, sagte er trocken.

			»Sehen Sie«, wandte sie sich an Macon. »Wir können es beide nicht. Wie soll es denn funktionieren?«

			Der Alte verteilte die Gläser. »Nun bleiben Sie mal hübsch ruhig, Ma’am. Dank Bram Boomer bin ich selbst in der Lage, mich in Trance zu versetzen.«

			»Cheers!« Lassiter stürzte seinen Whiskey hinunter.

			Auch die anderen tranken.

			Macon gab Debby den Obsidian zurück. »Hier, Ma’am, Sie können mir assistieren. Sind Sie bereit?«

			Sie nickte. »Kein Problem. Sagen Sie mir, was ich tun soll, und ich tue es.«

			Lassiter schob seinen Hut höher. Er hatte gerade eine Vision. Er sah den Marshal von Tombstone vor sich, als der hypnotisierte Macon in der Amtsstube den Text herunterleierte, den Boomer ihm eingebläut hatte. Ob der Sternträger das als Beweis für die Schuld des Angeklagten gelten ließ, war überaus fraglich. Lassiter hatte noch nie von einem ähnlichen Fall gehört.

			Inzwischen hatte der Alte zwei Stühle zurechtgerückt. Er und Debby nahmen sich gegenüber Platz. Dann legte er seine linke Hand auf den Obsidian, der auf Debbys nach oben gekehrter Handfläche lag.

			Er fing an, komische Laute zu murmeln.

			»Das Kennwort«, sagte er plötzlich mit völlig veränderter Stimme. »Ich brauche das Kennwort.«

			»Palmer Zero«, grunzte Lassiter.

			Sprach’s und schenkte sich einen neuen Whiskey ein. Macon saß da und brabbelte vor sich hin. Offenbar war er in Trance gefallen. Debby hing mit angespannter Miene an seinen Lippen.

			Lassiter kam sich irgendwie deplatziert vor. Er bereute es, dass er nicht der Order der Zentrale gefolgt und mit dem nächsten Zug nach New Mexico gefahren war. Bei diesen Zugräubern wusste er wenigstens, woran er war.

			Macon brabbelte und brabbelte.

			»Verstehst du was, Debby?«, erkundigte sich Lassiter.

			»Pscht!« Sie fuchtelte mit der freien Hand.

			Nach einer Viertelstunde hatte Lassiter die Nase voll. Bisher hatte der alte Rauschebart nicht einen zusammenhängenden Satz von sich gegeben. Lassiter winkte ab, öffnete die knarrende Tür und trat ins Freie.

			Er hatte erwartet, dass er draußen mal tief durchatmen konnte. In der Bude des Alten roch es penetrant nach verfaultem Fleisch. Wahrscheinlich verweste der Alte bei lebendigem Leib. Doch die Luft auf dem Hinterhof stammte auch nicht gerade aus einem Parfümladen.

			Lassiter schnupperte. Petroleum?

			Alarmiert blickte er sich um. Am östlichen Horizont zeigten sich bereits die ersten Anzeichen des Morgengrauens. Der Platz vor der Macons Hütte lag im trüben Licht. Ein paar Yards weiter, an der Ecke des Vorderhauses, glänzte eine Pfütze.

			Lassiter war sofort hellwach. Er wusste genau, dass die Pfütze vorhin, als er kam, noch nicht dagewesen war. Gefahr!

			Auf leisen Sohlen bewegte er sich auf die Hausecke zu.

			Dahinter hörte er das inbrünstige Schnaufen eines Mannes. Der hohle Klang eines Blechkanisters folgte. Eine Flüssigkeit wurde auf den Boden geschüttet.

			All devils!, dachte Lassiter. Da ist irgendein Schweinehund dabei, ein Feuer zu legen.

			Mit einem Satz war er um die Ecke. Der Mann, auf den er traf, trug sein Halstuch vor Mund und Nase. Er strich gerade ein langes, schwedisches Zündholz an.

			Lassiter riss seinen Colt aus dem Holster. »Ganz ruhig, mein Alter«, sagte er gepresst. »Du bläst jetzt ganz artig das Flämmchen aus, okay?«

			Der Mann regte nicht einen Muskel. Er stand da wie festgefroren. Die Streichholzflamme brannte weiter. Lassiter riss ihm das Holz aus der Hand und schleuderte es weit von sich.

			»Zeig mir, wer du bist«, sagte er dann.

			Brick Palmer tat, wie ihm geheißen.

			***

			Als Lassiter seinem Kontaktmann die ganze Geschichte erzählt hatte, schwieg Ken Matthews lange.

			Sie standen an der Theke der Shylock Bar. In einer knappen Viertelstunde fuhr die Linienkutsche, mit der Lassiter zur Bahnstation nach Benson gelangen wollte. Debby Fuller war im Hotel geblieben. Lassiter hatte sich intensiv von ihr verabschiedet und war noch immer etwas außer Atem.

			»Bist du gar nicht froh, dass das Boomer-Rätsel endlich geklärt ist?«, fragte er Matthews.

			»Natürlich bin ich froh.«

			»Du wirkst aber niedergeschlagen.« Lassiter pustete die Blume von seinem Bier. »Eigentlich hätte ich eine andere Reaktion erwartet, jetzt, wo Brick Palmer hinter Gittern sitzt. Die Akte Bram Boomer kann endgültig geschlossen werden. Der Fall ist reif fürs Archiv.«

			Matthews trank sein Glas in einem Zug leer. »Du hast gut lachen«, grunzte er, während er sich den Schaum von den Lippen wischte. »Du setzt dich in den Zug und verdünnisierst dich nach New Mexico. – Und ich armes Würstchen darf für die Jungs aus der Zentrale den Bericht schreiben. Tod und Teufel! Die sperren mich doch in die Klapsmühle, wenn sie den Wisch lesen.«

			Lassiter grinste. »Nur Mut, Sonny! Wenn du etwas nicht verstanden hast, geh zu Old Macon, der wird dir bestimmt gern unter die Arme greifen.«

			»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

			»Nein, das ist mein Ernst.« Lassiter zog den Obsidian aus der Hosentasche und legte ihn neben Matthews’ Bierglas. »Hier, damit kannst du dir den alten Gauner gefügig machen.«

			Der Barbesitzer zog ein langes Gesicht.

			Lassiter verabschiedete sich von ihm und machte sich auf den Weg zur Kutsche. Als er einstieg, erwartete ihn auf der Sitzbank eine Überraschung in Form einer reizenden Blondine mit Schmollmund und grünen Augen.

			»Na, Gott sei Dank«, platzte sie heraus. »Ich dachte schon, ich müsste ganz allein nach Benson reisen.« Sie streckte ihm die Hand hin, die er vorsichtig drückte. »Ich heiße Lara Gordon.«

			»Lassiter.« Er setzte sich neben sie, atmete den betörenden Duft ihres Parfüms ein und beschloss, ein wenig zu flirten.

			Seine Reisegefährtin erwies sich als überaus charmante Gesprächspartnerin.

			Und im Küssen war sie wirklich spitze!

			ENDE

		

	
		
			In einer Woche erscheint als Band 2091 ein neuer Lassiter-Western von Jack Slade

			In Saint Louis erhält Lassiter den Auftrag, eine Diebin aufzuspüren, die mit dem letzten Schiff aus Russland kam. Ihr wird vorgeworfen, den Zarenhof bestohlen zu haben. Ein Vertrauter des Monarchen ist bereits unterwegs, um die Gesuchte in Empfang zu nehmen.

			Lassiter möchte die leidige Sache möglichst schnell hinter sich bringen. Er ahnt nicht, dass er bald in Verwicklungen geraten wird, die ihn ganz und gar fordern werden – als Patriot und als ganzen Mann. Und dass nicht alles so ist, wie es auf den ersten Blick scheint; vor allem nicht, wenn es um Politik geht …

			Lassiter und die Zarentochter

			Interessiert? Dann holen Sie sich diesen spritzigen Western!

			Den neuen Lassiter-Roman sollten Sie nicht versäumen! Sie bekommen den packenden Roman in einer Woche bei Ihrem Zeitschriftenhändler und in jeder Bahnhofsbuchhandlung.
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